
        
            
                
            
        

    
Forbidden Sin
GERMAN EDITION
VERSTOSSENES SCHICKSAL
BUCH ZWEI


ALEXIS CALDER
Übersetzt von
TANJA KLEMENT



ILLARIA PUBLISHING


Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Die Namen, Charaktere und Ereignisse in diesem Buch

entspringen der Fantasie der Autorin oder werden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit

lebenden oder verstorbenen realen Personen ist zufällig und von der Autorin nicht beabsichtigt.

Copyright © 2023 von Alexis Calder

Alle Rechte vorbehalten.

Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen elektronischen oder

mechanischen Mitteln, einschließlich Informationsspeicher- und -abrufsystemen, ohne schriftliche

Genehmigung der Autorin vervielfältigt werden, mit Ausnahme von kurzen Zitaten in einer

Buchbesprechung.

Cover-Artwork von: Covers by Ara

Übersetzung von: Tanja Klement für Literary Queens

Taschenbuch ISBN: 978-1-960823-04-5


Inhalt


Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30

Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33



Kapitel
Eins



Mein Kopf pochte und alles tat weh. Mit einem Stöhnen öffnete ich meine Augen und blinzelte gegen das Licht an. Die Ereignisse der letzten Tage überfluteten mein Gedächtnis; ein überwältigendes Gefühl, das einen Ansturm von Emotionen auslöste.

»Madoc.« Sein Name kam im Flüsterton über meine Lippen. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich seinen Schmerz so deutlich spürte, als wäre es mein eigener.

Ich setzte mich auf und musste erstmal meine Augen geschlossen halten, um das Schwindelgefühl zu stoppen.

»Du rufst ständig nach ihm. Immer und immer wieder.«

Dax’ Stimme ließ meine Augen sofort aufspringen. Ich brauchte einen Moment, um mich an das schummrige Licht zu gewöhnen, aber dann sah ich seine Gestalt auf einem Stuhl in der Ecke meines Schlafzimmers sitzen. Ich hatte nicht einmal die Chance zu begreifen, wie ich hier hereingekommen war, bevor Dax den Raum zu meinem Bett mit schnellen Schritten durchquerte.

Er thronte über mir und schaute auf mich herab. Sein Blick war kalt und berechnend. Jegliche frühere Zuneigung zu mir war verschwunden. »Was ist zwischen dir und Madoc Umbra passiert?«

Die Drohung in seinem Ton ließ meine Muskeln verkrampfen. Das war der alte Dax. Der, von dem ich wusste, dass er sich die ganze Zeit hinter der Fassade des netten Kerls versteckt hatte. Das war der Dax, mit dem ich umzugehen wusste.

Er hatte mich eine Weile in die Irre geführt, und ich hatte mich fast komplett in dem Wunsch verloren, dazuzugehören. Aber ich würde niemals dazugehören. Vor allem, wenn das, was Dax über meinen Vater sagte, der Wahrheit entsprach. »Du unterstellst mir hoffentlich nicht, dass zwischen mir und meinem Entführer etwas gelaufen ist.«

»Du hast im Schlaf seinen Namen gerufen.« Er verbarg die Anschuldigung in seinem Ton nicht.

»Vielleicht, weil ich gerade ein traumatisches Erlebnis mit ihm erlebt habe«, schnauzte ich.

Dax’ Augen verengten sich und er starrte mich an. Ich hielt seinem Blick stand und war fest entschlossen, nicht zurückzuweichen. Zwischen Madoc und mir war nichts passiert, auch wenn er mein Gefährte war. Ich machte mir zwar Sorgen um sein Wohlergehen, aber das würde nicht ewig so bleiben. Madoc hatte vor, das Band zwischen uns zu brechen, und dann würden wir nichts mehr sein. Ein Kloß füllte meine Kehle bei diesem Gedanken. Ich hasste es, dass ich bereits den Verlust eines Bandes betrauerte, das ich noch nicht einmal erforscht hatte, aber so war das nun mal bei Gefährten-Banden. Die ganze Sache war so schon kompliziert genug. Ich konnte nicht zulassen, dass ich mich zu lange mit Madoc beschäftigte. Auch wenn es sich anfühlte, als würde ich einen Teil von mir selbst verraten, wenn ich die Anziehung zwischen uns ignorierte.

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es lieber jetzt!«, forderte ich.

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher und seine Schultern sackten ein wenig nach unten, als er etwas von der Anspannung, die er in sich trug, fallen ließ. Dax fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und atmete aus. »Es tut mir leid. Ich bin eifersüchtig geworden.«

»Auf einen Umbra-Wolf?«, fragte ich.

Er ließ sich vor mir auf die Knie fallen, eine Geste, die mich unvorbereitet traf. »Ich habe dir gesagt, was ich für dich empfinde. Ich will nicht, dass jemand anderer in mein Territorium eindringt.«

Dein Territorium? Mein Verstand war noch schlaftrunken und ich wusste, dass ich nicht so aufmerksam war wie sonst. Aber ich bekam sehr wohl mit, dass ich mit der gleichen Zuneigung angesprochen wurde wie ein Objekt. Ich konnte es mir nicht leisten, bei Dax wieder unvorsichtig zu werden. Er hatte mir etwas vorgespielt, aber die Illusion wurde in dem Moment zerstört, als ich erfuhr, dass er seinen eigenen Vater getötet hatte.

Das bedeutete aber nicht, dass ich frei war. Es bedeutete, dass ich sein Spiel klüger angehen musste. »Wie bin ich hierhergekommen, Dax? Was ist nach dem Treffen mit den Ältesten passiert?«

Er runzelte die Stirn, dieses Mal könnte man fast behaupten, es sei echte Sorge. Aber ich wusste es besser. »Du erinnerst dich nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

Dax griff nach einer meiner Hände. »Du hattest eine Art Anfall. Du hast geschrien und immer wieder seinen Namen gerufen. Dann wurdest du ohnmächtig. Ich habe dich hierhergebracht.«

»Wie lange war ich im Bett?«, fragte ich.

»Fast vierundzwanzig Stunden.«

Ich schluckte schwer. Was auch immer mich getroffen hatte, als ich Madocs Schmerz gespürt hatte, hatte mich mitgerissen. Waren die Muskelschmerzen, die ich gerade verspürte, auf meine eigenen unverheilten Verletzungen zurückzuführen oder auf das, was Madoc erlitten hatte? Ich wusste nicht genug über Gefährten-Bande, um alle Details zu verstehen. Meine Brust fühlte sich eng an, als ich an ihn dachte. Ich hoffte, dass es ihm gut ging.

Schnell schüttelte ich die Gedanken ab. Es gab nichts, was ich im Moment für Madoc tun konnte. Schon gar nicht, wenn Dax über mich wachte. Vor ein paar Tagen war das noch irgendwie süß gewesen. Jetzt machte ich mir Vorwürfe, weil ich die rote Fahne nicht gesehen hatte. Ich musste die Sache so lenken, dass ich wieder Kontrolle hatte. Dax war gefährlich, aber ich brauchte ihn auf meiner Seite, bis ich wusste, was ich als Nächstes tun würde.

Wie hatte ich mich nur auf etwas mit Dax Carver einlassen können? Es war wie ein Albtraum, der keinen Sinn ergab. Als ob mich etwas anderes angetrieben hätte. Ich konnte mir das seltsame Gefühl, das mich durchströmte, nicht erklären. Sosehr ich mich auch von Dax lösen musste, es gab da eine Anziehungskraft, mit der ich nichts zu tun haben wollte.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Dax gegenüber ehrlich zu sein. Ich musste Zeit schinden, um herauszufinden, was das alles zu bedeuten hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass die Fragen, warum ich zugelassen hatte, mich in ihn zu verknallen, die wahren Probleme verdeckten. Ich musste etwas über meine Vergangenheit herausfinden, während ich darauf wartete, dass Madoc unser Band brach. Ich musste die Rolle spielen, die Dax für mich ausgesucht hatte, zumindest noch für eine gewisse Zeit.

»Hast du das ernst gemeint, was du vor der Halle der Aufzeichnungen gesagt hast?« Ich musste weitermachen.

»Jedes Wort.« Er schien sich jetzt etwas wohler zu fühlen, als noch vor einem Moment. Das war es, worüber er reden wollte. Er war von den Möglichkeiten meiner ungenutzten Kräfte angetan.

»Sag mir, was du weißt«, forderte ich.

»Noch nicht. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Du erholst dich noch. Heilst noch.«

»Dax, man kann nicht einfach so eine Information in den Raum werfen und dann nicht mehr dazu sagen.«

»Meine süße Ivy. Bald wird alles einen Sinn ergeben.« Er griff nach meinem Gesicht und strich mir mit dem Daumen über die Wange. Ich musste dem Drang widerstehen, meinen Kopf wegzuziehen. »Geduld. Es ist ein Plan am Werk. Einer, der größer ist als wir beide. Und du wirst die Hauptrolle spielen.«

Tief in mir brüllte etwas, und es war, als würde meine Wölfin nach langer Abwesenheit endlich erwachen. Jetzt tauchst du auf? Wo war sie, als ich versucht hatte, aus der Gefangenschaft zu entkommen? Ich zügelte die aufkeimende Wut. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Kontrolle zu verlieren. Ich wusste noch nicht, wie ich mit meiner Wolfsseite umgehen sollte. Ich hatte das Gefühl, dass ich nur deshalb nicht in einer Zelle eingesperrt war, weil Dax dachte, ich wäre schwach genug, dass er mich kontrollieren könnte. Er wollte verhindern, dass ich wusste, was ich war, bis er mich benutzen konnte.

Wie lange hatte er diese Verführungsaktion, um mein Vertrauen zu gewinnen, schon geplant? Und wieso war ich so spektakulär darauf hereingefallen? Ich fühlte mich wie eine komplette Vollidiotin.

Ich würde ihn nie wieder an mich heranlassen. Ich würde sein Spiel gegen ihn wenden müssen. »Ich war noch nie wirklich der geduldige Typ.«

Er stand auf, beugte sich herunter und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. »Ich bin bald wieder da. Du solltest dich ausruhen. Du hast viel durchgemacht und ich habe große Dinge für dich in Planung.«

Etwas in mir schien vor Frustration zu brüllen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Nein.«

Dax zog eine Augenbraue hoch. »Nein?«

»Ich spiele deine Spielchen nicht mit, bis du mir das alles erklärt hast.« Ich starrte ihn an, fest entschlossen, es aus ihm herauszubekommen.

Er knurrte und seine Miene verfinsterte sich auf eine Art, die eindeutig eine Warnung war. Ich musste mich zwingen, nicht zurückzuschrecken. Ich hatte die gefährliche Seite von Dax schon früher gesehen, aber hier war eine Kraft im Spiel, die er nicht gezeigt hatte, als wir noch Kinder waren. Instinktiv wusste ich, dass er mir überlegen sein würde. Vor allem, solange ich noch dabei war, mich zu erholen.

»Du bist nicht diejenige, die hier das Sagen hat, kleine Blume.«

Ich änderte meine Taktik. »Schatz, bitte, du machst mir Angst. Diese ganze Sache macht mir Angst. Das ist zu viel für mich. Kannst du mir nicht irgendetwas geben?«

Dax schmunzelte. »Netter Versuch, aber ich weiß, dass das falsche Band zwischen uns nachlässt. Ich dachte, ich hätte bis zu deiner nächsten Wandlung Zeit, aber es schwindet, seit du von mir getrennt warst.«

»Wovon redest du?« Ich beendete mein Schauspiel.

»Du wirst heute mit Xander dein Training beginnen und lernen, wie du deine Kräfte einsetzen kannst, um diesem Rudel zu helfen«, erklärte er.

»Und wenn ich das nicht will?« Ich wollte zwar lernen, meine angeblichen Kräfte zu nutzen, aber ich wollte Dax nicht helfen.

»Ich wusste, dass du das schwierig machen würdest, deshalb habe ich eine Versicherung abgeschlossen«, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. »Was für eine Versicherung?«

»Hier sind die Regeln, Ivy. Du gehst zum Training und dann wieder nach Hause. Du wirst diese Wohnung für nichts anderes verlassen. Und wenn du mich hintergehst, bringe ich deine beste Freundin um.«

Seine Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube, und es fühlte sich an, als würde mir die ganze Luft aus den Lungen gerissen werden. »Was? Wo ist Kate? Was hast du getan?«

»Noch nichts. Sie ist in Sicherheit. Vorerst. Es liegt an dir, ob das so bleibt«, sagte er.

Ich stürzte mich auf ihn, aber er packte meine Arme und hielt mich mit Leichtigkeit zurück. Wieso war ich auf einmal so schwach? Dax war zwar stärker als ich, aber ich sollte mich trotzdem ein Stück weit zur Wehr setzen können. Ich versuchte, meine Arme aus seinem Griff zu reißen, aber er hielt mich fest.

»Du hast vergessen, dass nach dem Tod meines Dads seine Alpha-Kraft auf mich übergegangen ist. Wenn du lernst, dir deine Kräfte zu Nutze zu machen, wirst du stärker sein als ich. Aber im Moment bin ich noch im Vorteil. Du willst mich besiegen? Dann trainiere und füge dich«, schnauzte er.

»Was passiert, wenn ich stärker bin als du und das Rudel übernehme?«, zischte ich.

»Dann werde ich wohl deine beste Freundin umbringen und dich im Ring zum Revanchekampf treffen.« Er zog mich näher zu sich, sodass sich unsere Körper berührten.

Abscheu und Verlangen kämpften in mir gegeneinander. Wie konnte ich mich immer noch zu ihm hingezogen fühlen, nach allem, was er mir angetan hatte? Was stimmte denn nicht mit mir? »Lass mich los!«

Dax grinste. »Ich werde es vermissen, mit dir zu spielen, kleine Blume. Es war doch nicht alles schlecht, oder?«

»Ich wünschte, ich hätte dich nie geküsst«, sagte ich.

»Du solltest mir dankbar sein. Ohne mich wärst du immer noch das traurige, erbärmliche Findelkind, das in einer Bar arbeitet«, sagte er. »Du wirst öffentlich an meiner Seite stehen. Du wirst mir helfen, meine Ziele zu erreichen. Und vielleicht, wenn du Glück hast, ficke ich dich, wenn du mich anflehst.«

»Das wird nie passieren.« Ein Teil von mir wollte ihn, aber ich merkte, wie falsch das war. Er war nicht der, den ich wollte. Auch ohne Madocs Gesicht, das meine Gedanken erfüllte, würde ich wissen, dass ich Dax widerstehen musste. Was auch immer mich zu ihm hinzog, es fühlte sich seltsam und künstlich an. Warum konnte ich mich nicht von ihm lösen?

»Dax? Ivy?«

Ich schaute zu meiner offenen Schlafzimmertür und erblickte Xander. Er schaute mir in die Augen und wandte sich dann schnell ab. »Ich wollte nicht stören.«

Dax löste seinen Griff um meine Arme und ich widerstand dem Drang, die schmerzende Stelle, an der er zugedrückt hatte, zu reiben. »Ivy und ich haben gerade über das Training, das sie mit dir machen wird, gesprochen.«

Xander drehte sich wieder zu uns um. »Ich bin doch nicht zu früh, oder?«

»Genau pünktlich.« Dax wandte sich an mich. »Zieh dich an! Und du weißt, was passiert, wenn du eine Dummheit machst.«


Kapitel
Zwei



Ich starrte Dax an und meine Nasenflügel flatterten, während ich meine Wut unterdrückte. Wie konnte er es wagen, mir das anzutun? Ich war daran gewöhnt, dass er ein sadistisches Arschloch war, aber das hatte ich nicht erwartet. Zumindest nicht in letzter Zeit. Ich war zu sehr damit beschäftigt, versaute Sachen mit ihm zu machen. Mein Magen drehte sich und ich musste das drohende Übergeben hinunterschlucken. Ich hatte es gründlich vermasselt, als ich mich ihm gegenüber geöffnet hatte. Ich konnte nicht riskieren, das noch einmal zu tun. Für nichts.

Dax ging weg, schloss die Tür hinter sich und ließ mich allein in meinem Zimmer zurück. Ich wollte mehr über meine Kräfte erfahren, um mich besser schützen zu können, aber ich hatte nie vor, Dax’ Waffe zu sein. Wie sollte ich Kate und mich selbst aus dieser Situation befreien?

Für mich war es eine Sache, die Shadows zu verlassen. Für Kate war es jedoch etwas anderes. Sie hatte hier ihre Wurzeln. Ihre Familie war hierher geflohen, bevor sie geboren wurde. Sie hatten einen Status und gehörten dazu. Kates Eltern wurden respektiert, und sie auch.

Ich richtete mich auf, als mir der Gedanke kam. Vielleicht konnte ich Kate nicht befreien, aber was, wenn die Ältesten das herausfinden? Oder die anderen ranghöheren Wandler? Sie wären auf keinen Fall damit einverstanden, dass einer ihrer Leute von ihrem Alpha auf diese Weise benutzt wurde.

»Beeil dich, Ivy!«, rief Dax.

Fuck! Schnell zog ich mir Jeans und ein T-Shirt an, während in meinem Kopf alles Mögliche herumschwirrte. Vielleicht war es gar nicht so schwer, wie ich dachte, Kate zu befreien. Ich fühlte mich ein wenig besser, weil ich wusste, dass ich ihr helfen konnte. Danach hieß es abwarten, bis Madoc unser Band brach. Ich war versucht, sofort zu verschwinden, um Dax aus dem Weg zu gehen. Eigentlich hatte ich immer Angst davor gehabt, zu verwildern, aber jetzt erschien mir das als die bessere Option. Wenn Kate und die offenen Fragen über meine Vergangenheit nicht wären, würde ich es vielleicht in Betracht ziehen. Aber ich wusste, wenn ich das Rudel wirklich verlassen wollte, brauchte ich jede erdenkliche Kraft, die mir helfen konnte, allein zu überleben.

Nachdem ich meine Schnürstiefel zugebunden hatte, öffnete ich meine Schlafzimmertür und betrat das Wohnzimmer. Dax hielt mir einen kleinen Beutel hin. »Kate hat darauf bestanden, dass ich dir das hier mitbringe, damit du es nach dem Training benutzen kannst.«

Ich rümpfte die Nase. Selbst als Gefangene schaffte sie es, mir ihre Kräuter zu schicken.

»Nimm es!«, befahl Dax.

Ich griff nach dem Beutel. »Sag mir, dass sie in Sicherheit ist.«

»Das ist sie. Sie hat alle Annehmlichkeiten eines Zuhauses, und ich schwöre dir, dass ich ihr nichts antun werde, solange du dich benimmst«, sagte er.

Ich schaute zu Xander hinüber. »Und du bist damit einverstanden? Was ist, wenn er sich als Nächstes an jemandem vergreift, der dir etwas bedeutet?«

Xanders Gesichtsausdruck war teilnahmslos und seine Augen wanderten zu Dax und dann wieder zu mir. »Er ist der Alpha. Er trifft die Entscheidungen.«

»Klar. Solange es sich nicht um jemanden handelt, der dir wichtig ist, ist das scheißegal«, sagte ich.

»Zeit zu gehen.« Dax ging zu meiner Haustür und schwang sie auf. »Raus!«

Ich warf ihm im Vorbeigehen einen finsteren Blick zu und er grinste mich nur an. Das war beunruhigend. Er war sogar noch verkorkster, als ich je gedacht hätte. Was für ein Verrückter tötete seinen eigenen Vater? Und nicht zu vergessen, seine ganze Agenda mit mir. Shadow-Wölfe hatten einen schlechten Ruf. Wir galten als rücksichtslos, gesetzlos und widerlich. Aber meistens war es Vergeltung. Auge um Auge. Es gab einen Grund, eine Ursache, ein Motiv. In der Regel waren es schiefgelaufene Geschäfte. Und Familie bedeutete etwas. Es gab Grenzen, die selbst die schlimmsten Shadow-Wölfe nicht überschritten hatten.

Sicher, Dax’ Ziel war es, das Rudel zu beherrschen, aber das hätte er so oder so geschafft. Wofür zum Teufel brauchte er mich? Er war bereits Alpha. War das nicht schon genug? Dax war die Verkörperung all der bösen Dinge, für die Außenstehende uns hielten.

Ich trat nach draußen in das schwindende Sonnenlicht und fröstelte, als ein kalter Luftzug durch meine Kleidung schnitt. Ich hatte mir keine Jacke angezogen, aber Dax war schon dabei, meine Tür abzuschließen. Natürlich hatte er meine Schlüssel.

»Mein Auto steht da drüben«, sagte Xander.

»Versuch, dass sie unter deiner Aufsicht nicht stirbt«, sagte Dax. »Sie muss erst ihre Wolfsseite beherrschen, bevor wir sie zu dem machen können, was wir wirklich brauchen.«

»Unter meiner Aufsicht ist noch niemand gestorben«, sagte Xander, während er in Richtung Parkplatz ging.

Ich folgte ihm nur, weil ich auf diese Weise von Dax wegkam. Das war im Moment das Einzige, was mir wichtig war. Ich brauchte etwas Abstand von ihm, um einen klaren Kopf zu bekommen und zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Außerdem wollte ich mit Xander allein reden. Ich war mir ziemlich sicher, dass er durch und durch Dax’ Mann war, aber er musste doch irgendetwas dabei empfinden, dass Dax Kate entführt hatte. Das war nicht in Ordnung.

Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, drehte ich mich zu ihm um. »Du weißt, dass das falsch ist, Xander. Selbst du musst das erkennen.«

Er startete das Auto und schaute nach vorn.

»Kate wird respektiert. Sie ist Vollrudel. Dax ist zu weit gegangen«, sagte ich.

Er schaute zu mir herüber, dann richtete er seinen Blick wieder auf die Straße. »Du weißt nicht, wie weit er wirklich gegangen ist.«

»Was soll das heißen? Ist das eine Art Drohung?«, fragte ich. »Hör zu, ich bin hier und tue das, was er von mir verlangt.«

»Die Sache ist größer, als dir klar ist«, erklärte Xander.

»Dann fordere ihn heraus oder verschwinde von hier oder so. Spiel hier nicht so eine Art Märtyrer, wenn du eigentlich seine rechte Hand bist.«

Xander knurrte in einem leisen, warnenden Ton, der die Wölfin in mir aufhorchen ließ. Ich konnte ihre Unruhe spüren, ihr Verlangen, aus diesem geschlossenen Raum zu entkommen. Damit wären wir dann schon zwei, dachte ich.

»Du hast die ganze Zeit gewusst, dass er mit mir spielt. Du bist genau so schlimm wie er«, sagte ich.

»Versuch einfach, dich nicht umzubringen, während wir dieses Training durchziehen. Er wird wütend auf mich sein, wenn ich dich breche«, sagte Xander. »Jetzt hör auf zu reden! Ich bin nicht in der Stimmung.«

»Du bist nicht in der Stimmung?«, schnauzte ich. »Meine beste Freundin wurde entführt und ich lebe in einem Albtraum.«

»Alles wäre besser gewesen, wenn du einfach bei den Umbras geblieben wärst«, murmelte er.

»Wie bitte?«

»Nichts.«

Ich schubste ihn und das Auto kam ein wenig ins Schleudern. »Hey!«

»Sag mir, wovon du redest! Sag mir, was wirklich passiert ist! Du weißt es.«

Er seufzte.

»Xander, sag es mir! Die meisten aus meiner Einbruch-Crew sind gestorben und weil ich gefangen genommen wurde, weiß ich nicht einmal, ob die anderen es nach Hause geschafft haben. Na ja, mit Ausnahme von Patrick, aber ich nehme an, dass er inzwischen tot ist«, sagte ich. »Wofür hat er uns losgeschickt, das so viele Leben wert war?«

»Es ging um dich«, sagte er und schaute zu mir rüber. »Es ging immer um dich.«

»Was soll das heißen?« Mir wurde übel. Ein ganzes Team von Menschen war meinetwegen tot?

»Dax hat herausgefunden, was du bist, und wollte dich testen«, sagte er.

»Wie kann es ein Test sein, wenn ich etwas stehlen soll?«, forderte ich.

»Du hättest von den Umbras getötet werden sollen.«

»Ich bin nicht aufgrund von Stärke oder irgendwelchen Kräften da rausgekommen. Das war pures Glück.«

»Dax sieht das anders.«

»Das ist doch verrückt. Was glaubt er überhaupt, was für Kräfte ich habe?«

»Das ist nicht mein Platz, dir das zu sagen.«

»Und trotzdem bist du derjenige, der mich trainiert? Wofür? Für etwas, über das du mir nicht einmal etwas sagen kannst? Erkläre mir das, Xander!«, forderte ich.

»Im Moment geht es nur um deinen Wolf. Das ist alles, was ich tun soll«, sagte er.

»Du machst Witze, oder?«

»Sei doch einfach froh, dass du noch lebst. Keiner von uns hat geglaubt, dass du da rauskommst.«

Ich klappte frustriert meine Kiefer zusammen. Ohne das Gefährten-Band wäre ich tot, aber das konnte ich ihm nicht sagen. Niemand durfte das wissen. Ich war mir nicht sicher, was Dax tun würde, wenn er es wüsste, aber ich war mir sicher, dass er es auf jeden Fall missbrauchen oder vielleicht sogar Madoc töten würde. Vor Angst zog sich meine Brust zusammen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich durfte nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß.

Ich dachte an den Einbruch bei dem Team von Wandlern, die jetzt wahrscheinlich alle tot waren. Dann erinnerte ich mich an Willows Kommentar. »Sie haben mich in dieser Nacht verraten, nicht wahr? Sie haben den Umbras einen Tipp gegeben.«

»Dax will nicht, dass du das weißt«, sagte Xander.

»Gib mir etwas, bitte!«

Xander schaute zu mir. »Dax wollte dich testen. Er brauchte keine Dokumente, aber er brauchte die Zustimmung der Ältesten. Du warst der Köder, und um dich richtig testen zu können, musste er dafür sorgen, dass du erwischt wirst.«

»Die anderen haben mich also verraten?« Ich wusste es bereits, aber es tat noch mehr weh, es bestätigt zu bekommen.

»Sie haben versucht, den Alpha der Umbras auszuschalten. Du warst die Ablenkung. Sie haben den Umbras einen Tipp über einen Einbruch gegeben. Du hattest nie wirklich eine Chance. Zumindest dachte ich das«, sagte er.

Eine Last legte sich in meinen Magen. Es tat weh zu wissen, dass Mitglieder meines eigenen Rudels bei einem solchen Plan mitmachen würden. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Ich hatte alles aufgegeben, wofür ich so hart gearbeitet hatte, und gegen alle meine Instinkte gehandelt, als ich mich blindlings auf Dax einließ. War ich so verzweifelt nach einer Verbindung?

Ein mulmiges Gefühl der Schuld durchfuhr mich. Ich hatte da draußen einen Gefährten, der dazu bestimmt war, mir zu gehören, und ich war davor weggelaufen. Wie konnte ich vor einem Gefährten-Band davonlaufen, aber so leicht in Dax’ Arme fallen?

Ich hasste mich selbst und ich hasste, was aus mir geworden war.

Zorn brannte in mir und ließ mein Gesicht heiß werden. »Arschloch!«

»Das ist eine Warnung, Ivy«, sagte Xander. »Sieh dir an, wie weit er zu gehen bereit ist, um zu bekommen, was er will.«

»Was genau will er denn?«

»Macht«, sagte Xander. »Und wir sind alle Teile des Spiels.«

»Und du hilfst im aktiv dabei«, erinnerte ich Xander.

»Und du auch«, erwiderte er.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich brauchte einen Ausweg aus dieser Situation. »Wo hält er Kate fest?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Aber sie ist sicher, oder?«

»Du hast es selbst gesagt, sie wird respektiert. Er wird sie so lange beschützen, wie er das bekommt, was er von dir will.«

»Und wenn ich ihm nicht geben kann, was er will?«

»Wir wissen beide, was er dann tun wird«, sagte Xander düster.

Danach waren wir still, denn das Gefühl der Niederlage lastete schwer auf mir. Ich hatte das weder für mich noch für Kate gewollt. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, dem ich etwas bedeutete, und ich wollte sie sicher da herausholen.

»Wir werden heute am Wandeln arbeiten. Ich nehme an, du weißt noch, wie du deinen Wolf rufst?«, fragte er.

»Ich habe es nur einmal gemacht«, gab ich zu. »Das hat Dax dir doch sicher erzählt. Er war ziemlich hartnäckig und wollte nicht, dass ich mich noch einmal wandle, bevor ich mit den anderen aufgebrochen bin. Wahrscheinlich war das eine weitere Maßnahme, um sicherzugehen, dass ich gefangen werde.«

»Das hatte nichts mit der Gefangennahme zu tun«, sagte Xander. »Bist du sicher, dass du dich nicht wieder gewandelt hast? Ich dachte, vielleicht als du bei den Umbras warst.«

»Nein, das habe ich nicht.« Ich hatte das Gefühl, dass ich auf meinem Sitz zusammenschrumpfte. Als ob ich mich nicht schon mies genug wegen meiner schlechten Entscheidungen in letzter Zeit fühlte, rieb er mir die Tatsache unter die Nase, dass ich ein Spätzünder in der Wandlungsabteilung war.

»Du sahst heute nicht gerade verliebt in Dax aus«, sagte Xander mit einem Hauch von Vorwurf in seinem Ton.

»Sollte ich nach all dem eine romantische Beziehung mit ihm führen?«, fragte ich.

Xander sah überrascht aus.

»Du machst Witze, oder? Er ist ein Alpha, aber er hat seinen eigenen Vater getötet.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, schlug ich mir die Hand vor den Mund. Dann starrte ich Xander an und wartete darauf, dass er zurückschreckte. Er drehte sich nicht einmal um und sah mich auch nicht an.

Langsam ließ ich meine Hand sinken und starrte den Mann am Steuer des Wagens an. »Du wusstest es. Du wusstest, was er seinem Dad angetan hat, und du hast zugesehen, wie er Kate entführt hat, und trotzdem stehst du zu ihm?«

»Du hast ihn gefickt«, sagte er.

Ich verpasste ihm einen Schlag auf den Arm.

»Aua.« Xander rieb sich den Bizeps. »Falls es dich tröstet, du hattest kaum eine andere Wahl.«

»Das ist nicht wahr«, sagte ich düster. »Ich wünschte, ich könnte jemand anderem die Schuld für meine Handlungen mit Dax geben, aber er hat mich nicht gezwungen.«

»Das hat er schon, nur eben auf seine eigene Art«, sagte Xander. »Und falls es eine Rolle spielt, es tut mir leid, dass du in all das hineingezogen wurdest.«

Xander fuhr den Wagen auf den Parkplatz in der Nähe des Waldes. Es war derselbe Ort, an dem ich für die Vollmondparty gewesen war. Er stellte den Motor ab, aber ich blieb auf meinem Platz sitzen.

»Du solltest jetzt lieber alles ausspucken, Xander.«

Er drehte sich auf seinem Sitz, sodass wir uns beide direkt in die Augen sahen. »Du bist in der Nacht deiner ersten Wandlung mit ihm gerannt, richtig? Nur ihr beide.«

»Ja, und?«

»Du hast gehört, dass die ersten Wandlungen normalerweise in einer Gruppe gemacht werden, richtig? Wenn du diese Wandlung durchmachst, kommen andere dazu und ihr rennt zusammen«, erklärte er.

»Ja, wie bei einer Party. Die Art, zu der ich nie eingeladen werde«, erinnerte ich ihn.

»Es gibt einen Grund, warum wir in Rudeln laufen. Hast du schon mal von einem falschen Band gehört?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Es ist vielleicht schwer zu glauben, Ivy, aber ich bin auf deiner Seite«, sagte Xander. »Wir haben alle unsere Rollen zu spielen und es steht für uns alle etwas auf dem Spiel.«

Meine Stirn legte sich in Falten und ich bemerkte die Traurigkeit in Xanders Augen. War es möglich, dass er genauso ein Gefangener war wie ich?

Er seufzte. »Das hast du nicht von mir gehört.«

Ich nickte. »Sag es mir bitte einfach!«

»Es gibt ein Phänomen, das zwischen Wölfen bei der ersten Wandlung bei Vollmond auftritt. Es ist selten und es müssen genau die richtigen Umstände gegeben sein. Dax hat dafür gesorgt, dass sie alle erfüllt wurden. Du musstest dich allein wandeln, aber dann musstest du deine Zeit als Wolf während deiner ersten Wandlung ausschließlich mit ihm verbringen. Mit niemand anderem. So entsteht ein falsches Band. Ein Gefühl wie ein Gefährten-Band zwischen diesen beiden Wandlern.«

Ich holte tief Luft und meine Augen weiteten sich. »Oh, fuck. Das ist also der Grund …«

»Deshalb hast du etwas für ihn empfunden«, erklärte Xander.

»Sag mir, wie ich das brechen kann«, forderte ich.

»Ich glaube, du hast es bereits gebrochen, aber ich bin überrascht, dass du es allein geschafft hast. Normalerweise verschwindet es, wenn man die nächste Wandlung durchmacht. Es ist also keine große Sache, da die meisten Wandler kurz nach der ersten Wandlung eine weitere Wandlung haben«, sagte er.

Das brauchte ich mir nicht zweimal sagen zu lassen. Schnell löste ich den Sicherheitsgurt und öffnete die Autotür. »Das machen wir doch jetzt, oder? Eine Wandlung?« Ich fühlte mich hektisch und überfordert. Wenn ich durch die Wandlung wieder die volle Kontrolle über meine Gefühle gegenüber Dax erlangen konnte, musste ich mich jetzt sofort wandeln.
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Die Welt wurde von der untergehenden Sonne in ein warmes Licht getaucht. Es war kühl und wurde von Minute zu Minute kälter. Ich folgte Xander in den Wald, wo die Bäume das meiste Licht verschluckten. Das einzige Geräusch hier waren unsere Schritte durch das Unterholz.

Bei dem Gespräch mit ihm hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, jemand würde sich mir gegenüber öffnen. Mir wurde klar, dass ich vielleicht mehr von ihm erfahren könnte. »Bevor wir das tun, was kannst du mir noch erzählen? Ich möchte alles wissen, was du weißt.«

»Du solltest nicht so viel darüber nachdenken, sonst wirst du noch verrückt«, warnte er.

»Wie würdest du dich fühlen? Er hat eine Beziehung zwischen uns erzwungen. Er hat mich ausgenutzt.« Ich erschauderte. »Ich hatte Sex mit ihm und dachte, es würde etwas bedeuten.«

»Das Beste, was du jetzt tun kannst, ist, dich zu wandeln. Das macht deinen Kopf frei und du wirst dich danach besser konzentrieren können«, sagte er.

Ich verengte meine Augen. »Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, mir das alles zu erzählen? Das hört sich nicht so an, als würde Dax wollen, dass es herauskommt.«

»Er hat nicht gesagt, dass ich es nicht tun soll. Außerdem wirst du, sobald du die Wandlung vollzogen hast, den Bruch zwischen euch spüren. Alles wird so sein, wie es war. Ich hatte ehrlich gesagt gedacht, dass du das schon getan hast. Ich bin überrascht, wie sehr du ihm auch ohne Wandlung trotzen konntest«, sagte er. »Aber andererseits habe ich noch nie ein falsches Band im echten Leben gesehen. Die meisten Wandler stellen sicher, dass sie bei der ersten Wandlung in einer Gruppe laufen.«

»Tja, niemand hat mich darauf vorbereitet oder mir beigebracht, wie man diesen Wandlerkram macht.« Mein Tonfall war launischer, als ich erwartet hatte. Das erinnerte mich direkt daran, wie unwillkommen und anders ich mich als Kind gefühlt hatte.

»Noch ein Grund mehr, es jetzt zu tun.« Er duckte sich unter einem tief hängenden Ast. »Komm jetzt!«

Als ich ihm folgte, durchfuhr mich ein Kribbeln der Erregung, aber es kam nicht von mir. Ich merkte, dass es meine Wölfin war, die darauf brannte, herauszukommen. Der Gedanke sollte mich eigentlich glücklich machen, aber ich war immer noch ein bisschen sauer, dass sie nicht aufgetaucht war, als ich sie brauchte. »Wie bringe ich meine Wölfin dazu, zu kommen, wenn ich mich wandeln will?«

»Üben«, sagte Xander. »Du und deine Wölfin seid eins, aber deine Wölfin ist die tierische Seite, die nicht so leicht Befehle befolgt. Unsere Wölfe werden von Emotionen getrieben.«

Man sollte meinen, sie hätte sich wandeln und wegrennen wollen, als wir gefangen genommen wurden, wenn es wirklich nur um Emotionen ging. Ich war verängstigt gewesen, aber sie war nicht da. Dann wurde mir klar, dass ich aber auch in der Nähe meines Gefährten gewesen war. Ich spürte ein grimmiges Aufflackern der Erkenntnis. Meine Wölfin war nicht glücklich darüber, dass ich vor Madoc weggelaufen war. Was hätte ich denn sonst bitte tun sollen?

Ich konnte mich nicht lange mit meinem eigenen inneren Aufruhr aufhalten, denn Xander zog sein T-Shirt aus und warf es auf den Boden. Der Kerl sah oben ohne gut aus, so viel war sicher. Wie die meisten Wandler, die ich kannte, war er stark und muskulös. Ich fragte mich, ob er jemals in den Ring gestiegen war, um zu kämpfen, so wie Dax es getan hatte.

Ohne ein Wort zu sagen, schlüpfte er aus seiner Jeans und warf sie über sein abgelegtes T-Shirt.

Ich musste mich zwingen, wegzuschauen. Es gab keine emotionale Bindung, wenn ich Xander ansah, aber trotzdem wusste ich einen umwerfenden Mann zu schätzen, und ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich ihn angestarrt hatte.

»Was muss ich also tun, damit die Wandlung passiert?« Ich wollte vorbereitet sein, damit ich weniger Zeit nackt vor ihm verbringen musste. Es war ein seltsames Gefühl, sich vor Dax’ rechter Hand auszuziehen. Es war, als würde ich Dax, obwohl er nicht anwesend war, mehr von mir preisgeben.

»Da gibt es nicht viel zu beachten. Ich werde mich zuerst wandeln, das sollte deine Wölfin dazu anregen, das Gleiche zu tun. Wenn du deine Wölfin spürst, wehre dich nicht. Lasse dich von den Gefühlen leiten und folge ihrer Führung. Wir rennen eine Weile, dann wandeln wir uns zurück. Ich werde dich ein paar Mal wandeln lassen, damit du dich an das Gefühl gewöhnst, bevor wir zu den nächsten Schritten übergehen.« Er drehte sich um, sein Körper brach und formte sich neu. Sein Fell spross und meine Augen weiteten sich, als die Wandlung ihn schnell einnahm.

Ein großer hellgrauer Wolf starrte mich mit Xanders hellblauen Augen an. Er knurrte und nickte. Meine Wölfin reagierte sofort. Ich spürte, wie sie sich in meiner Brust festkrallte und verzweifelt nach Befreiung verlangte.

Schnell entledigte ich mich meiner Kleidung und gab dann meiner Wölfin nach. Zu meiner Überraschung übernahm sie die Führung, und mein Körper begann, sich von selbst zu verändern. Es war ein Instinkt, aber das hieß nicht, dass es nicht schmerzhaft war. Ich wimmerte, als meine Knochen brachen und ich krümmte mich, während ich durch die Veränderung atmete. Einen Moment lang war der Schmerz so stark, dass meine Sicht verschwamm, dann hörte er plötzlich auf.

Meine Sinne überwältigten mich. Die Geräusche von Tieren, die durch das Geäst rannten, der Geruch von Kiefern und Erde. Ich nahm sogar den moschusartigen Duft eines anderen Tieres wahr, von dem ich wusste, dass es Xander war.

Ich richtete meinen Blick auf ihn und bemerkte, dass er klarer und schärfer wirkte als noch vor einem Moment. Als ich in die Ferne spähte, konnte ich definitiv weiter sehen als sonst. Mein Herz flatterte vor Aufregung. Alles hatte sich verstärkt. Ich hatte ganz vergessen, wie unglaublich es war, in Wolfsgestalt zu sein.

Xanders Wolf gab ein grunzendes Geräusch von sich und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Als er den Kopf neigte, wusste ich, dass er mich aufforderte, ihm zu folgen. Ich nickte, und die Bewegung fühlte sich seltsam an, als wäre es meine eigene und gleichzeitig die eines anderen Wesens. In dieser Gestalt zu sein, war mir fremd und vertraut zugleich. Ich fragte mich, wie es sich anfühlen würde, wenn ich mich erst einmal daran gewöhnt hatte.

Sobald Xander loslief, folgte meine Wölfin ihm. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich die Entscheidung getroffen hatte, mich zu bewegen. Meine tierische Seite übernahm gerne die Führung, um uns die Gelegenheit zum Rennen zu geben. Ich ließ mich darauf ein und versuchte zu observieren und zu lernen, anstatt zu kontrollieren. Es fühlte sich einfach richtig an, durch den Wald zu rennen. Meine Pfoten sanken nur einen Herzschlag lang in den weichen, mit Kiefernnadeln übersäten Boden, bevor ich losrannte, um das Momentum zu erhalten. Ich war schnell und konnte mit Xander mühelos mithalten, während wir uns durch die Bäume schlängelten.

Dieser Lauf fühlte sich ähnlich an wie mein erster, aber ich hatte das Gefühl, mehr Kontrolle zu haben. Nicht ich hatte das Sagen, sondern meine Wölfin, aber ich war mir dessen viel bewusster. Die tierische Seite in mir beherrschte mich nicht. Ich war mir nicht sicher, ob das normal war, aber ich wusste, wenn ich aufhören wollte zu rennen, könnte ich es. In der ersten Nacht hatte ich mich von etwas gezwungen gefühlt, das über meine Kräfte hinausging. Diesmal war es anders.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf blieb ich stehen. Keuchend nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich umzusehen. Es war jetzt dunkel, die Sonne war komplett verschwunden. Ich wusste, dass es im Wald kalt wurde und ich in Wolfsgestalt sicherer und besser aufgehoben war, aber ich musste meine Fähigkeiten testen.

Xanders Wolf drehte sich um und kam wieder auf mich zu. Er stand ein paar Meter entfernt und beobachtete mich schweigend. Ich fühlte keinen Druck, ihm zu folgen, und es gab auch keine Verbindung zwischen uns. Ich fragte mich, ob ich mich gezwungen fühlen würde, zurückzuwandeln, wenn er sich zurückwandeln würde, so wie ich es bei Dax erlebt hatte.

Ich wollte ihm diese Gelegenheit nicht geben. Ich musste wissen, ob ich es auch allein schaffen würde. Obwohl wir erst ein paar Minuten gelaufen waren, machte ich mich auf den Weg zurück zu meiner Kleidung. Zu meiner Überraschung nahm ich den Duft von etwas Blumigem und Süßem wahr. Neugierig folgte ich ihm und landete bei meiner Kleidung. Das war es also, wonach ich roch. Im Gegensatz zu Xanders maskulinem und für Wandler typischen Moschusgeruch hatte ich einen einzigartigen Duft, den ich noch nie zuvor wahrgenommen hatte. War das Teil meines unbekannten Erbes?

Xanders Wolf rief mir zu, dann drehte er seinen Kopf in Richtung Wald. Er wollte noch weiter rennen. Ich widerstand ihm. Er hatte gesagt, ich solle mich ein paar Mal wandeln. Ich wollte sehen, ob ich es auch allein schaffte, ohne dass er sich zuerst wandelte.

Ich drehte mich von ihm weg, schloss meine Augen und konzentrierte mich auf meine menschliche Gestalt. Meine Wölfin heulte im Inneren. Sie war noch nicht bereit, sich zurückzuwandeln. Wir können bald wieder rennen. Ich muss wissen, wie ich das kontrollieren kann, damit wir uns wandeln können, wenn wir mal nicht in Sicherheit sind. Es fühlte sich seltsam an, mit mir selbst zu reden, und ich war gewarnt worden, nicht zu versuchen, meine tierische Seite zu kontrollieren, aber da war mehr als nur eine emotionale Reaktion. Meine Wölfin schien meine Sehnsüchte zu verstehen und nachzuempfinden. Da war auch noch etwas anderes. Etwas mehr. Es musste diese andere Seite von mir sein. Ich musste die Wahrheit herausfinden, bevor ich die Sache weiterverfolgte.

Nach ein paar weiteren tiefen Atemzügen klärte ich meinen Geist und stellte mir vor, wieder in meiner menschlichen Gestalt zu sein. Endlich spürte ich, wie sich mein Körper zu verändern begann. Das Unbehagen war nur von kurzer Dauer und schon bald fand ich mich auf allen vieren und nackt wieder.

Ich schnappte mir meine Klamotten und zog mich an, während ich dem Drang widerstand, zu Xander zurückzuschauen. Als ich mich zu ihm umdrehte, war er wieder ein Mensch.

»Was sollte das denn bitte?«, fragte er. »Wir waren noch nicht fertig.«

»Ich schon. Ich brauche ein paar Antworten. Meine Wölfin fühlt sich nicht wie ein Tier an. Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe. Ich kann diesen Teil von mir nicht vollständig erforschen, ohne zu wissen, was noch in mir steckt.«

»Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«

»Wie sollst du mir helfen, wenn ich nicht einmal weiß, was ich bin?«, beharrte ich.

Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, und schloss ihn wieder. Seine Kiefer spannten sich an und sein ganzer Körper verkrampfte sich. Er wandte sich von mir ab, seine Stirn in Falten gelegt.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Irgendetwas stimmt nicht. Komm, wir müssen gehen«, sagte er. »Sofort!«
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Xander raste die Straße zur Stadt entlang und ich stemmte mich gegen die scharfen Kurven.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

»Ich habe dir doch gesagt, dass irgendetwas nicht stimmt«, antwortete er.

»Woher weißt du das?«

Er schaute zu mir hinüber, dann richtete er seinen Blick wieder auf die Straße. »Du kannst es wirklich nicht spüren?«

»Sollte ich?«

»Ja, das solltest du. Das Rudel ist miteinander verbunden. Wenn du Vollrudel bist, kannst du die anderen spüren. Gefühlsblitze, je intensiver, desto deutlicher sind sie.«

Ich schluckte schwer und erinnerte mich an die Gefühle, die ich bei Madoc empfunden hatte. »Woher weißt du, dass es echt ist?«

»Du weißt es einfach«, sagte er. »Es ist ziemlich offensichtlich, wenn man erst einmal darauf achtet.«

»Wie schaltest du es ein? Kannst du es benutzen, um nach jemandem zu sehen?« Ich versuchte immer wieder, Madoc aus meinen Gedanken zu verdrängen, aber es würde mir helfen, wenn ich wüsste, dass er in Sicherheit ist.

»So funktioniert es bei den meisten von uns nicht. In Wolfsgestalt vielleicht, aber nicht in Menschengestalt«, sagte er. »Wir haben mehr Verbindung zu unserem Rudel, wenn wir gewandelt sind. Vor allem, wenn die anderen auch gewandelt sind. Wie kann es sein, dass du das alles nicht weißt?«

»Ich durfte bei keiner der Veranstaltungen dabei sein, und das weißt du auch«, sagte ich.

Er grunzte in einem Ton, der Frustration ausdrückte. Ich war mir nicht sicher, ob er wegen mir oder wegen meiner mangelnden Erfahrung mit unserem Rudel frustriert war.

»Also, was hast du gespürt?«, fragte ich. »Wie hat es sich angefühlt?«

»Ich hatte eine Vision. Ich konnte Dax sehen und ich spürte Angst und Wut. Es ging schnell wie ein Blitz, aber es war stark. Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er.

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz hin und her. Genau so hatte ich das Gefühl bei Madoc erlebt. Ich gehörte nicht zu seinem Rudel, aber ich war mit ihm verbunden. Das musste das Gefährten-Band sein. Aber ich sollte Teil des Shadow-Rudels sein, warum hatte ich die Warnung von Dax nicht gespürt?

»Wie wählt er aus, wer das spürt?«, fragte ich. Hatte noch jemand Madocs Schmerz gespürt, oder war es nur ich? Der Gedanke erfüllte mich mit Sorge. Ich wollte nicht so für ihn empfinden, aber ich konnte dieses Gefühl nicht loswerden.

»Je näher du dem Wandler stehst, desto intensiver sind die Gefühle«, sagte Xander. »Es ist also wahrscheinlich, dass der innere Kreis es gespürt hat. Ich dachte wirklich, du würdest es auch spüren.«

»Ich schätze, wir wissen, dass Dax mich nicht zum inneren Kreis zählt«, sagte ich.

Xander sagte nichts dazu, und ich war mir nicht sicher, ob das ein schlechtes Zeichen war. Ehrlich gesagt war ich erleichtert, dass ich keine übersinnlichen Botschaften von Dax bekommen würde. Ich wollte ihn nicht in meinem Kopf haben.

Wir hielten vor Dax’ Haus und Xander rannte hinein, ließ seine Autotür offen und schaute nicht, ob ich ihm folgte. Ich zögerte einen Moment lang. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging und ich gleich miterleben würde. Nachdem Xander im Haus verschwunden war, stieg ich aus dem Auto und schlich mich langsam vorwärts. Ich lauschte auf irgendwelche Geräusche, aber da war nichts als Stille. Was, wenn Xanders Gefühle falsch waren?

Als ich mich der Haustür näherte, machte sich in meinem Bauch ein flaues Gefühl breit, wie ein schweres Gewicht. Ich wollte Dax nicht sehen und nichts mit ihm zu tun haben. Ich verspürte nicht einmal mehr das geringste Gefühl von Loyalität oder Verbundenheit. Meine Wandlung schien das falsche Band, das zwischen uns bestand, vollständig zerstört zu haben. Wenn ich ihm gegenüberstand, würde ich zumindest keine Anziehung mehr verspüren.

Ein Teil von mir wollte fliehen. Dax würde mir nichts als Unheil bringen, so wie er es immer getan hatte. Ich schaute zurück zu Xanders Auto. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss. Es wäre so einfach, einzusteigen und wegzufahren.

Kate. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und ging weiter. Ich konnte nicht davonlaufen und das Leben meiner besten Freundin riskieren. Vorsichtig drückte ich die Haustür auf und hielt den Atem an, während ich nach einer möglichen Bedrohung lauschte.

Als ich durch die Tür trat, sah ich, dass im Haus ein hektisches Durcheinander herrschte. Es erinnerte mich an den Tag, an dem wir den Einbruch vorbereitet hatten. Nur dass ich dieses Mal das Unbehagen spürte, das in Wellen von der versammelten Gruppe ausging. Ich war zwar nicht so vernetzt wie Xander, aber ich wusste, dass etwas Schlimmes im Gange war.

Ich folgte Xander in das Esszimmer, wo die Ältesten und Dax versammelt waren. In der Mitte des Tisches stand eine große Holzkiste, die mit geschreddertem Papier überquoll. Dax bemerkte unsere Ankunft und hielt die Hand hoch, um das Gespräch zu unterbrechen.

»Was ist passiert?«, fragte Xander.

»Sie sollte gehen. Sie gehört nicht zum Rat«, sagte einer der Ältesten.

»Nein, sie muss das wissen«, sagte Dax.

»Nur weil du sie fickst, heißt das nicht, dass sie das Protokoll brechen darf«, schnauzte der Älteste zurück.

»Erinnere mich noch mal daran, wer hier das Sagen hat, Benjamin? Du leitest vielleicht den Rat, aber das hier ist immer noch mein Rudel.« Dax’ Stimme war eiskalt und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Ein paar Wochen lang hatte er seine dunkle Seite vor mir versteckt, aber jetzt präsentierte er sie für alle.

»Ivy, komm rein!«, befahl er.

Ich spürte einen leichten Zug in seinem Befehl, ein Beweis für seine Macht als Alpha. Offensichtlich hatte er nicht seine ganze Autorität gegen mich eingesetzt, denn ich hätte mich wehren können, wenn ich gewollt hätte. Vielleicht gab es also einen winzigen Teil von ihm, der nett zu mir sein wollte. Ich hasste diese Vorstellung. Ich wollte nicht, dass irgendetwas zwischen uns auch nur im Geringsten real war.

»Ivy.« Er neigte seinen Kopf in Richtung Tisch.

Meine Neugierde siegte über meinen Trotz und ich trat näher heran.

»Willst du sehen, warum wir deine Hilfe brauchen?«, fragte Dax.

Ich starrte ihn mit zusammengebissenen Kiefern an. Ich wollte die Kräfte, von denen er behauptete, ich hätte sie, aber wir wussten beide, dass ich ihm nicht helfen wollte.

»Guck in die Box!« Er bewegte sein Kinn in Richtung der Kiste.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Du brauchst ihr das nicht zu zeigen«, widersprach Benjamin erneut.

Sein Wunsch, mich davon abzuhalten, es zu sehen, trieb mich vorwärts und ich kramte in dem geschredderten Papier. Als ich anfing, es herumzuschieben, bereute ich meine Entscheidung. Blut bedeckte die meisten Fetzen, und je tiefer ich in der Schachtel wühlte, desto mehr Blut war zu sehen. Mein Magen kribbelte, aber ich wollte nicht zurückweichen. Ich stählte mich und entfernte mehr von dem blutigen Papier, bis ich etwas wirklich Schreckliches erblickte. Keuchend zog ich meine Hände aus der Schachtel, aber ich konnte meinen Blick nicht abwenden von den glasigen, toten Augen, die mich anstarren.

»Was zum Teufel?« Ich trat von der Kiste weg und blickte auf meine blutverschmierten Hände hinunter. Übelkeit kroch durch meinen Magen und ich schluckte sie hinunter. Ich konnte Dax nicht wissen lassen, dass mir das zu schaffen machte. Genau das wollte er ja.

»Sie sind alle da. Patrick, Frankie und Keith. Du bist offiziell die einzige Überlebende eurer Mission«, sagte Dax.

»Ich dachte, sie hätten nur Patrick gefangen«, sagte ich.

»Haben sie auch. Die anderen sind zurückgegangen, um ihn zu befreien, aber sie haben es offensichtlich nicht geschafft«, sagte er.

»Wann?« Mein Herz klopfte wie wild. Wenn sie das Umbra-Anwesen angegriffen hätten, war Madoc bestimmt dort gewesen. War es das, was ich gespürt hatte? Hatten sie ihn angegriffen? Wenn sie tot waren, hatte er wahrscheinlich überlebt. Ich versuchte, die Erleichterung, die mich überkam, zu unterdrücken. Ich sollte mich nicht so fühlen. Mitglieder meines eigenen Rudels waren tot, aber alles, woran ich denken konnte, war, ob mein Gefährte in Sicherheit war. Dieses Band war so was von verdammt beschissen.

»Ich meine, war es, nachdem ich raus war?«, fragte ich, in der Hoffnung, meine seltsame Frage zu überspielen. Es sollte mir nicht egal sein, dass sie tot waren, aber sie hatten mich verraten. Natürlich wäre es mir lieber, sie wären zu Hause bei ihren Familien, aber es fiel mir schwer, um sie zu trauern, während meine ganze emotionale Energie an Madoc gebunden zu sein schien.

»Sie waren nicht bereit, über Patrick zu verhandeln, also hat das Team versucht, ihn zu holen, nachdem du raus warst«, sagte er.

Irgendwie wusste ich, dass es das war, was ich bei Madoc gefühlt hatte. Es musste einen Zusammenhang geben.

»Jetzt weißt du, warum wir die Umbra-Wölfe ausschalten müssen. Wir haben schon zu lange in ihrem Schatten gelebt. Sie verweigern uns den Zugang zu den anderen Rudeln, halten uns in den Fringes gefangen und hindern uns daran, uns zu modernisieren oder zu wachsen. Sie müssen verschwinden«, sagte Dax.

»Ich bin immer noch der Meinung, dass wir die anderen Rudel darum bitten sollten, dass wir ein offizielles Rudel in der Nordamerikanischen Allianz werden«, sagte Benjamin. »Wir befolgen die meisten Rudelgesetze. Wir haben einen Rat und können unsere Regeln anpassen, um die Erwartungen zu erfüllen.«

»Wir sollten uns nicht nach ihnen richten müssen. Sie haben uns erschaffen. Wir verdienen es, unsere Lebensweise beizubehalten«, sagte Dax. »Wenn wir sie vernichten, werden wir ihren Platz in den Rudeln einnehmen und niemand wird in der Lage sein, etwas dagegen zu sagen. Nach den alten Bräuchen ist das erlaubt.«

»Ja, aber die befolgt heute niemand mehr«, sagte Benjamin. »Die alten Bräuche sind aus gutem Grund ausgestorben.«

»Diese Regeln stehen immer noch in den Büchern, also werden sie gezwungen sein, es zu akzeptieren«, sagte Dax.

»Warum nicht einfach den Alpha herausfordern?«, fragte ich.

»Weil es so besser ist«, antwortete Dax.

»Du hast Angst, dass du nicht gewinnen könntest«, sagte ich. »Und dass, falls du doch gewinnst, einer der Söhne des Alphas dich zu Fall bringen würde.«

»Er hat vier Söhne und ich bin kein Narr«, sagte Dax. »Glaubst du, sie würden fair spielen? Was sollte sie davon abhalten, mich mit allen vieren gleichzeitig anzugreifen, wenn ich Erwin besiege? Es würde so oder so Krieg geben.«

»Die Alpha-Herausforderung ist der ehrenvolle Weg«, sagte Benjamin. »Die Ältesten würden dich bei diesem Vorhaben unterstützen.«

»Nein, sie haben ihre Chance verspielt, als sie uns diese Kiste geschickt haben«, sagte Dax.

»Du willst es nicht tun, weil du weißt, dass du verlieren würdest.« Die Worte kamen, ohne dass ich es wirklich wollte, heraus. »Madoc, Cavan … sie würden dich bei lebendigem Leibe auffressen.«

Dax knurrte. »Xander, schaff sie hier raus!«
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Ich widersprach Dax nicht, denn ich wollte so weit wie möglich von den abgetrennten Köpfen wegkommen. Meine Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Eine Achterbahnfahrt aus Wut, Angst und Frustration, die ich nicht abschütteln konnte. Sie überrollten mich nacheinander, ein verwirrendes Gebräu aus flüchtigen Momenten, von denen keiner lange genug anhielt, sodass ich nur eine Sache auf einmal fühlen konnte. Ich hätte meine Wut auf Madoc richten sollen. Auf sein Rudel. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Ich wusste, dass er vielleicht selbst derjenige gewesen war, der diese Köpfe abgeschlagen hatte, aber was mich noch mehr aufregte, war die Tatsache, dass Dax dies als Rechtfertigung für seine Taten benutzen wollte.

Er hatte mich in den Tod geschickt. Er hatte alle Teammitglieder für ein Projekt geopfert, zu dem er nicht befugt war: die Ermordung des Alphas der Umbras. Und dann war er sauer, weil sie sich gerächt hatten? Er hatte sich einen Dreck um die Wandler seines Rudels geschert. Nicht um mich, nicht um die Mitglieder des Teams, um niemanden. Und wenn du ihm nicht von Nutzen wärst, würde er seine Zeit nicht mit dir verschwenden.

Aber wieso waren die Umbras besser als die Shadows? Die Antwort war, sie waren es nicht. Ich hatte kein Recht, Dax in dieser Situation zum alleinigen Bösewicht zu machen. Das verdammte Gefährten-Band machte mich langsam wahnsinnig. Im Moment war es unmöglich, sich einen Reim auf irgendetwas zu machen. Es war ein heilloses Durcheinander in meinem Kopf.

Das Einzige, was klar war, war, dass ich Dax hasste. Ich hatte Dax schon immer gehasst. Er hatte mich mein ganzes Leben lang wie Dreck behandelt, und diesmal war er zu weit gegangen. Mich in ein falsches Band zu zwingen, war unverzeihlich. Sogar der Mann, der ein echtes Gefährten-Band mit mir teilte, hatte mich gehen lassen.

Fuck! Das hatte er wirklich. Sein Bruder hatte mich verprügelt, aber er hatte versucht, mich zu beschützen. Er tauschte mich gegen einen anderen aus, um mich da rauszubringen. Wie konnte es sein, dass mein Feind mir mehr Freundlichkeit entgegenbrachte als mein eigener Alpha? Das Gefährten-Band konnte nicht der einzige Grund sein. Er hätte mich töten lassen können. Aber er hatte sich entschieden, das nicht zu tun.

Ich musste von Dax wegkommen. Ich wollte sein Spiel nicht mitspielen, was wiederum bedeutete, dass er bald keine Verwendung mehr für mich haben würde. Aber ich konnte nicht gehen, solange er Kate noch hatte. Er wusste, dass sie meine einzige Verbindung zu diesem Ort war, das Einzige, was mich hier festhielt und mich halbwegs auf seine Befehle hören ließ.

Ich stand neben Xanders Auto und für einen Moment … zögerte ich. Wahrscheinlich wollte er mich zurück in meine überwachte Wohnung bringen. Ein Teil von mir wollte weglaufen – einfach fliehen, solange Dax abgelenkt war. Kate würde es wahrscheinlich gut gehen. Aber ich konnte nicht. Ich könnte sie niemals hintergehen. Sie verließ sich auf mich. Mit einem resignierten Seufzer stieg ich ins Auto und schlug die Tür hinter mir zu. Dann drehte ich mich zu Xander, als er sich auf den Fahrersitz setzte.

»Guck mich nicht so an!«, sagte Xander, als er seine eigene Tür zuschlug. »Du bist da drin zu weit gegangen, und das weißt du. Einfach so ihre Namen zu sagen? Als ob du sie kennen würdest? Nachdem du gerade erst aus ihren Fängen befreit wurdest? Das lässt dich verdächtig aussehen. Es lässt dich so aussehen, als ob du diejenige gewesen wärst, die …«

»Diejenige, die was? Sie haben Holden erwischt. Wir alle wissen, dass er derjenige war, der den Umbras Informationen geliefert hat.« Ich verengte meine Augen. »Es sei denn, es gibt noch etwas anderes. Jemand anderen. Was übersehe ich noch, Xander?«

»Vielleicht hörst du auf, dich dagegen zu wehren, wenn ich dir ein paar Dinge erkläre.« Xander warf mir einen Blick zu und startete dann den Motor.

»Wenn du versuchen willst, das zu rechtfertigen, was Dax mir angetan hat, dann kannst du dir deinen Atem sparen. Wenn du echte Informationen für mich hast, nehme ich alles, was ich kriegen kann. Vorausgesetzt, es hilft mir auch, meine Freundin aus dieser misslichen Lage zu befreien. Denn du weißt verdammt gut, dass nichts davon in Ordnung ist.«

»Du hast nur so leicht reden, weil du bist blind für alles, was in der Rudelpolitik vor sich geht. Du hast keine Ahnung, was wir hinter den Kulissen gemacht haben. Du hast keine Ahnung, wie nah wir dem totalen Zusammenbruch waren.« Xanders Hände zitterten und er krallte seine Finger um das Lenkrad.

Ein Anflug von Mitleid durchfuhr mich. Was wusste ich schon über Xander? Er hatte angedeutet, dass er genauso in der Falle saß wie ich, eine weitere Schachfigur in Dax’ Spiel.

Wenn du mich vor Monaten gefragt hättest, ob Dax zu der Hälfte der Dinge fähig war, die ich herausgefunden hatte, hätte ich dir ins Gesicht gelacht. Dax wirkte immer wie ein Tyrann. Der Junge, der gerne die Lorbeeren für die Taten anderer einheimste, aber nie ein Anführer war. Er war nie derjenige, der das Sagen hatte, es sei denn, es ging darum, jemand anderen zu demütigen oder zu verletzen. War das alles, was das hier war? Eine weitere Möglichkeit für ihn, so zu tun, als wäre er das Kind mit der Lupe über einer Kolonie von Ameisen?

Das Shadow-Rudel hatte etwas Besseres verdient. Sie hatten mich mein ganzes Leben lang wie Scheiße behandelt, also war ich mir nicht sicher, warum ich sie verteidigte, aber niemand hatte verdient, was ich durchgemacht hatte. Außer vielleicht Dax selbst. Arschloch! »Wenn ich gezwungen bin, mitzumachen, wäre es dann nicht einfacher, wenn ich wüsste, was ich da tue?«

»Ja. Wenn du bereit bist zuzuhören.«

»Nur zu!«, sagte ich.

Xander fuhr auf den Parkplatz vor meiner Wohnung und stellte den Motor ab. Dann drehte er sich zu mir, damit er mich besser sehen konnte. »Das Erste, was du wissen solltest, ist, dass ich Dax nicht vorwerfe, was er seinem Dad angetan hat. Hätte es andere Möglichkeiten gegeben, das Problem zu lösen? Vielleicht. Aber die Art und Weise, wie du Dax handeln siehst, hat er zu Hause gelernt. Ich bin mir sicher, du hast die Gerüchte über Preston und die Art, wie er Leute behandelt hat, gehört. Das war nichts im Vergleich dazu, wie er Dax hinter verschlossenen Türen behandelt hat. Er war gut, hinterließ aber nie blaue Flecken, wo man sie sehen konnte. Ein paar Mal ist er zu weit gegangen, und Dax musste die Schule schwänzen, bis er sich erholt hatte.«

Ich erinnerte mich an das letzte Jahr in der Highschool, als Dax eine ganze Woche lang nicht im Unterricht gewesen war. Man hatte uns erzählt, er wäre verreist, um einem Verwandten zu helfen. Das ergab auch Sinn, denn Wandler wurden nicht krank und erholten sich normalerweise schnell von Verletzungen. Wenn Dax also eine ganze Schulwoche schwänzen musste, um sich von Verletzungen zu erholen, während er so kurz vor seiner ersten Wandlung stand, musste er in wirklich übler Verfassung gewesen sein. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass er so verletzt gewesen sein könnte. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er mir die gleichen Schmerzen zugefügt hatte. »Das rechtfertigt trotzdem nicht, was er getan hat. Man bringt seine Eltern nicht um. Manche von uns haben nicht mal Eltern.«

»Nur weil sie das gleiche Blut haben, sind sie noch lange nicht den Sauerstoff wert, den sie atmen. Sei vorsichtig damit, deine eigenen Unsicherheiten auf andere zu übertragen. Die Familie ist nicht immer das, was sie zu sein vorgibt. Das hast du selbst erlebt. Du weißt das am besten. Die Bindungen, die Dinge, die sie uns tun lässt, nur aufgrund dieses Titels, dieses gemeinsamen Blutes. Welches Recht gibt das jemandem, einen anderen zu missbrauchen oder zu kontrollieren?«

»Das gibt ihm keinen Freifahrtschein für das, was er seinem Dad oder mir angetan hat. Wenn er schlecht behandelt wurde, sollte man meinen, er hätte daraus gelernt, dass das keine angenehme Erfahrung ist. Nein, ich akzeptiere das nicht als Entschuldigung für sein Verhalten und wenn du das tust, bist du noch dümmer, als ich dachte. Nur weil dich jemand verletzt hat, heißt das nicht, dass du das auch bei anderen machen kannst«, spuckte ich aus.

»Ich entschuldige sein Verhalten dir gegenüber nicht. Das ging zu weit und ich stimme dir zu. Aber es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Aber du scheinst dich an der Tatsache zu stören, dass er Preston ausgeschaltet hat. Du solltest wissen, dass es ein Unfall war, es war nicht geplant. Dax hat sich einfach nur schließlich gewehrt, und Preston hat nicht klein beigegeben. Dax hat so lange weitergemacht, bis er zu weit gegangen war. Er rief mich in der Nacht an, völlig verängstigt.«

»Du hast ihm geholfen, es zu vertuschen«, sagte ich. »Und du hast jemand anderen den Kopf hinhalten lassen.«

»Holden war ohnehin als Umbra-Spion auf unserem Radar. Aber er war nicht der Einzige. Und er war auch nicht der schlimmste Verbrecher«, sagte Xander.

»Wer noch?«

»Preston war kurz davor, uns alle zu verraten. Holden war unzufrieden und wollte zurück in sein altes Rudel. Preston hat gegen uns alle gearbeitet.«

»Was meinst du damit?« Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Preston mit den Umbras zu tun haben könnte.

»Er hatte jahrelang mit den Umbras zusammengearbeitet. Er schmuggelte Kapital aus dem Rudel, um Schutzgelder oder so was in der Art zu zahlen. Er hat versucht, sich einzukaufen, um das Shadow-Rudel loszuwerden und uns zu einem Teil der Umbras zu machen.«

»Aber der größte Teil unseres Rudels sind die Wandler, die die Umbras nicht haben wollten«, sagte ich. »Wie hätte das funktionieren sollen?«

»Jeder, der nicht gut genug war, würde rausgeschmissen werden. Und alle zukünftigen Ausgestoßenen hätten dann nichts. Sie würden direkt verwildern. Es gäbe keinen Puffer, kein Rudel, das die Ausgestoßenen oder Unerwünschten aufnehmen würde. Menschen wie deine Freundin Kate könnten nirgendwo mehr hingehen. Sie wären allein da draußen, schutzlos und würden durch die fehlende Verbindung zu anderen Wölfen in den Wahnsinn getrieben werden.«

Ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals vorbei. Der einzige Ausweg, den ich im Moment sah, war, selbst zu verwildern. Aber ich hatte einige der Feinheiten dieses Absprungs vergessen. Wenn ich gehen würde, hätte ich keine Verbindung zu einem Rudel, und das konnte einen Wolf in den Wahnsinn treiben. Ich glaubte, ich ignorierte diesen Punkt, weil ich sowieso nie eine Verbindung zu den Shadows hatte.

Theoretisch hätte ich das, wenn ich meine Schuld bezahlt hätte, aber das hatte ich immer noch nicht, obwohl die Ältesten gesagt hatten, ich wäre Vollrudel. Xander hatte gespürt, dass Dax in Not war und ich nicht. Es gab keine Verbindung zwischen uns, und ich war mir nicht sicher, ob es jemals eine geben würde. Selbst wenn ich hierbliebe, hatte ich das Gefühl, dass ich durch diese fehlende Verbindung fast genauso gefährdet wäre wie als wilder Wolf. Aber wenn ich ein wilder Wolf wäre, könnte ich wenigstens über mein eigenes Leben bestimmen. Zugegeben, ich hätte Glück, wenn ich irgendwo in einem Zelt am Straßenrand leben würde, aber ich müsste nicht nach Dax’ Pfeife tanzen.

»Alles, was ich jemals wollte, war, Teil dieses Rudels zu sein. Aber das bin ich nicht. Ich werde nur als eine Art Verbrauchsgegenstand gesehen, der Dax hilft, seinen bizarren Machtrausch auszuleben. Und was schon, wenn Preston sich den Umbras anschließen wollte? Dax kann nein sagen. Uns einfach so lassen, wie wir sind. Warum muss er gehen und die Umbras übernehmen? Warum nicht einfach alles wieder so hinbiegen, wie es vor Preston war?«, fragte ich.

Ich war überrascht, dass tief in meinem Inneren ein kleines Fünkchen Hoffnung aufkeimte. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, ob ich als Teil der Shadow-Wölfe hierbleiben könnte und nicht weggehen müsste. Ich hatte ein recht angenehmes Leben, obwohl ich bei den Veranstaltungen des Rudels nicht willkommen war. Theoretisch hatte sich das jetzt für mich geändert, aber ich war mir nicht sicher, ob das eine Rolle spielte. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, Essen, ein Auto, Wärme. Scheiße, ich hatte sogar eine Freundin. Ich hatte zwar keinen Job oder eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, aber ich hatte genug gespart, um mindestens ein Jahr durchzuhalten, wenn ich sparsam war. Außerdem konnte ich einen neuen Job finden. Es gab bestimmt einiges, in dem ich gut war. Doch das Einzige, was Dax zu interessieren schien, waren diese Kräfte, die er von mir fernhielt.

»Dafür ist es zu spät«, sagte Xander. »Du hast gesehen, was die Umbra-Wölfe geschickt haben. Es ist eine Sache, Gefangene hinzurichten. Eine ganz andere Sache ist es, ihre Köpfe als Geschenk zu verpacken und sie zu uns zurückzuschicken. Das ist eine Kriegserklärung. Wenn wir nicht zurückschlagen, werden sie uns holen kommen.«

»Ich glaube nicht, dass sie das wollen. Ich glaube …« Ich presste die Lippen zusammen, als ich mich an eines der kurzen Gespräche, die ich mit Madoc geführt hatte, erinnerte. Er wusste, dass Holden Preston ausschalten wollte und das nicht, weil Holden Alpha sein wollte. Die Umbra-Wölfe waren wirklich im Krieg mit uns, aber alles, was ich tat, war zu versuchen, einen Weg zu finden, ihre Handlungen zu rechtfertigen. Was war mit mir los? Ich war mit dem Wissen aufgewachsen, dass die Umbras nichts Gutes verhießen. Ich sollte mein Rudel sofort vor ihnen verteidigen. Ich verfluchte mich innerlich. Dieses Gefährten-Band beeinflusste mich immer mehr. Wie lange würde es noch dauern, bis Madoc es endlich brach? Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht einmal meinen eigenen Gedanken trauen konnte.

Ich hatte nur eine Chance, mich selbst zu retten, und dazu musste ich mir etwas Zeit verschaffen. »Vergiss es!«, sagte ich. »Ich verstehe das.«

Xander hob überrascht eine Augenbraue. »Wirklich?«

Ich nickte. »Wann ist unser nächstes Training?«

»Ich hole dich morgen früh ab.«

Ich öffnete die Autotür und stieg aus.

»Oh, und Ivy?«, rief Xander.

Ich duckte mich, um ins Auto zu schauen. »Ja?«

»Versuch nicht, deine Wohnung zu verlassen. Dax hat überall Wachen. Er wird es merken, wenn du gehst.«

Ich zeigte ihm die Daumen nach oben.

»Vergiss deinen Tee nicht! Kate wird einen Anfall bekommen, wenn sie herausfindet, dass du dich nicht um dich selbst gekümmert hast«, fügte er hinzu.

Ich schloss die Tür. Ich brauchte Kates Tee nicht. Ich war nicht verletzt und es gefiel mir nicht, ihre freundliche Fürsorge für mich mit Xander oder Dax in Verbindung zu bringen. Als ich zu meiner Tür ging, zogen sich meine Mundwinkel nach oben. Während ich im Auto saß, kam mir ein Gedanke in den Sinn, der alles ein wenig erträglicher machte.

Ich würde die Akte finden und selbst etwas über meine Kräfte in Erfahrung bringen. Ich mochte zwar überwacht werden, aber Dax war abgelenkt, und ich würde einen Weg finden, in die Halle der Aufzeichnungen zu gelangen. Ich würde niemanden über die Umbras umstimmen können und wenn ich ehrlich war, war das auch nicht meine Aufgabe. Nach dem Gespräch mit Xander wusste ich, dass ich keine Verbindung zum Shadow-Rudel hatte, und das würde sich auch nicht ändern. Wenn ich Kate nicht herausholen konnte, indem ich die Ältesten informierte, konnte ich sie durch gutes Benehmen rausholen. Wenn Dax glaubte, dass ich mich ihm anschloss, hatte er keinen Grund, sie weiter einzusperren.

Ich hatte Geld und ich konnte lernen, stärker zu werden. Ab jetzt lief der Countdown. Zu wissen, dass ich mich darauf vorbereitete zu verschwinden, würde die nächsten Tage oder Wochen viel einfacher machen. Es war ein Ende in Sicht, auch wenn ich nicht genau wusste, wann es sein würde. Ich würde meine Freiheit haben. Echte, reale Freiheit, sehr bald.
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Meine Wohnung fühlte sich kleiner und beengender an als je zuvor, obwohl ich die einzige Person darin war. Ich war mir überdeutlich bewusst darüber, dass Kate nicht so bald zurückkehren würde. Es gab viele Abende, an denen sie ausging oder die Nacht mit dem Typ verbrachte, der gerade bei ihr im Trend war, aber das hier war anders. Ich hatte mich in meinem Rudel schon immer allein gefühlt, aber so allein war ich noch nie. Es verstärkte alle Gedanken in meinem Kopf und ließ mich alle Ereignisse der letzten Tage wieder und wieder durchspielen. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich Madoc im Ring sah und wie mein Körper bei seinem Anblick fast versagte. In meinem Kopf blitzten immer wieder Bilder von seinem Gesicht auf und überfluteten mich mit Gedanken an ihn. Madoc mit seiner Hand um meine Kehle in der Zelle. Ein Ausdruck der Gleichgültigkeit, als seine Brüder mich zurück in die Zelle schleppten. Das Surren der Elektrizität zwischen uns, das mich wie angewurzelt stehen ließ, bis Kate den Bann brach.

Ich nahm ein Kissen von der Couch und warf es aus Frust quer durch den Raum. Wenn Kate nicht gewesen wäre, hätte ich vielleicht darum gebeten, bei Madoc zu bleiben. Ohne sie wäre ich entweder ein Umbra-Wolf oder tot. Letzteres schien wesentlich wahrscheinlicher zu sein. Madoc hatte kein Interesse daran, unser Band zu vollenden. Ein quälendes Gefühl durchströmte mich, eine pulsierende Sehnsucht, die fast schmerzhaft war. Ich wollte nicht mit ihm zusammen sein, warum also musste ich das hier durchmachen? Ich drängte die Gedanken an Madoc tief in mich hinein. Ich konnte mir das nicht antun. Es war ohnehin nicht real. Er war ein Mörder. Ein Monster. Und sobald er das Band brach, würde ich ihn los sein.

Da ich etwas brauchte, um mich abzulenken, beschloss ich, mich auf meine nächsten Schritte zu konzentrieren. Während ich auf eine Möglichkeit wartete, Kate zu befreien, war ich fest entschlossen, in die Halle der Aufzeichnungen einzubrechen. Ich war mir nicht sicher, wie lange Xander und Dax mich warten lassen würden, bis sie mich die Kräfte trainieren ließen, die sie benutzen wollten, aber ich hatte nicht vor, auf sie zu warten. Ich musste die Sache in den Griff bekommen und die Oberhand gewinnen.

Ich spähte aus den Fenstern und entdeckte die verschiedenen Wandler, die Dax beauftragt hatte, mich zu bewachen. Einer befand sich in der Nähe meiner Haustür, einer vor meinem Schlafzimmerfenster, und ich war mir ziemlich sicher, dass mindestens einer hinter dem Haus war, aber von innen war es schwer zu erkennen.

Es war dunkel und ich sollte mich müde fühlen, aber mein ganzer Körper vibrierte vor Sorge um das Unbekannte. Es stand so viel auf dem Spiel und es gab so viel, was ich noch nicht verstanden hatte. Ich machte mir eine Tasse Tee und trug sie hinaus auf den Balkon. Ich bemerkte eine Bewegung und konnte einen Wandler ausmachen, der größtenteils hinter einer großen Kiefer versteckt war. Ich wandte meinen Blick von ihm ab und versuchte, so zu tun, als ob ich nur nach draußen gekommen wäre, um eine Tasse Tee zu trinken. Während ich mich auf einem Stuhl niederließ, beobachtete ich ihn aus den Augenwinkeln. Er war angespannt und kam ein Stück aus seinem Versteck heraus. Je länger ich dort saß, desto mehr schien er sich zu entspannen, bis er schließlich wieder hinter den Baum rutschte. Jetzt, wo ich wusste, dass er da war, konnte ich ihn leicht ausmachen. Er hatte einen Fehler gemacht, als er sich ohne Grund zu erkennen gab. Ich grinste, als ich einen Schluck von meinem Tee nahm. Vielleicht würde es gar nicht so schwierig sein, diesen Typen zu entkommen, wie ich befürchtet hatte.

Während ich den Tee trank, schaute ich mich in der Umgebung um, damit es so aussah, als würde ich einfach nur einen entspannten Abend mit meinem warmen Getränk genießen. Schließlich entdeckte ich zwei weitere Wandler, zusätzlich zu dem nicht unbedingt gut hinter dem Baum versteckten Typ. Ich runzelte die Stirn. Die Tatsache, dass fünf Männer um mein Haus herum stationiert waren, nur um mich an der Flucht zu hindern, war wahrscheinlich als Kompliment gemeint. Aber die Sache war die, Dax wusste, dass ich nicht abhauen würde, solange er Kate in seinen Fängen hatte. War er so besorgt, dass ich Kate im Stich lassen würde, oder hatte er Angst, dass ich etwas anderes versuchen würde? Zum Beispiel in die Halle der Aufzeichnungen einbrechen, um die Unterlagen in diesem Ordner zu lesen.

Während ich meinen Tee gekocht hatte, hatte ich mir minutenlang Vorwürfe gemacht, dass ich den Ordner nicht sofort an mich genommen hatte. Aber jetzt wusste ich, dass ich ein bisschen liebestrunken gewesen war und nicht so klar denken konnte, wie ich sollte. Dieses falsche Band gab mir etwas mehr Zuversicht für die Zukunft und die Fähigkeit, mir einige meiner schlechten Entscheidungen zu verzeihen. Das Einzige, was dadurch infrage gestellt wurde, war mein echtes Gefährten-Band. Die falsche Bindung war schon schlimm genug. Ich wusste, dass ein echtes Band stärker wurde, je länger es hielt, und wenn ein falsches Band ausreichte, um mir das Gefühl zu geben, dass ich mich in meinen Todfeind verliebt hatte, was würde dann ein echtes Gefährten-Band bewirken?

Madocs Gesicht blitzte wieder in meinem Kopf auf und ich atmete frustriert aus. Ich brauchte eine andere Ablenkung. Diese hier hatte ihren Zauber verloren. Als ich beschloss, dass ich genug Informationen hatte, stand ich auf und streckte mich, bevor ich zurück in meine Wohnung ging. Ich stellte die Teetasse in der Küche ab und schaltete alle Lichter aus, in der Hoffnung, dass die Wachen annehmen würden, ich wäre ins Bett gegangen.

Stattdessen verbrachte ich die nächsten Stunden damit, sie von den Fenstern aus zu beobachten. Sie tauschten ab und zu die Plätze und zweimal sah ich, wie Wachen durch andere ersetzt wurden. Das war interessant zu beobachten. Sie arbeiteten in Schichten, was bedeutete, dass Dax eine ganze Reihe von Leuten in die Sache eingeweiht hatte. Das überraschte mich. Wie hatte er die anderen Mitglieder des Rudels davon überzeugt, dass sie ein Findelkind bewachen sollten, das erst eine Wandlung hinter sich hatte? Was hatte er ihnen wohl erzählt, um sie davon zu überzeugen, dass ich es wert war, beschützt oder eingesperrt zu werden? Ich war neugierig, welche Geschichte er ihnen erzählt hatte, um sie hier zu halten.

Während ich zusah, machte ich mir Notizen darüber, wann meine Wachen ihre Position wechselten und wann sie abgelöst wurden. Ich musste herausfinden, ob es ein Muster gab oder etwas, das ich ausnutzen konnte, um leichter von hier zu verschwinden. Ich notierte mir auch alle Wandler, die ich erkannte. Zu meiner Überraschung kannte ich nur etwa die Hälfte der Wandler, die an diesem Abend vor meiner Wohnung auftauchten und verschwanden. Die meisten von ihnen sahen aus, als wären sie noch nicht lange hier, was erklären könnte, warum sie so erpicht darauf waren, den neuen Alpha zu beeindrucken. Aber es ließ mich auch an ihrer Loyalität zweifeln. Was wussten sie über Dax? Oder über mich? Wenn sie neu hier waren, versuchten sie wahrscheinlich immer noch, Punkte für den Vollrudel-Status zu sammeln. Und wenn sie zum Shadow-Rudel geschickt worden waren, war es gut möglich, dass sie in ihrer Vergangenheit dunkle Geschäfte gemacht hatten. Sie waren nicht loyal, weil sie sich Dax gegenüber verpflichtet fühlten. Sie brauchten einfach nur seine Gunst. Es könnte möglich sein, einige von ihnen davon zu überzeugen, dass ich die bessere Wahl war. Sicher, ich hatte vor, das Rudel zu verlassen, aber vielleicht würde das zu meinem Vorteil arbeiten. Was, wenn sie nicht riskieren wollten, hier zu sein, wenn die Kacke zwischen uns und den Umbras am Dampfen war?

Der Himmel hatte sich von schwarz zu blau verfärbt und ich sah die ersten Anzeichen des Sonnenaufgangs. Ich war die ganze Nacht wach geblieben, um die Aktivitäten der Wachen zu beobachten, weil ich zu viel Angst hatte, etwas zu verpassen, das meinen Plan voranbringen könnte. Ich hatte zwar noch keinen wirklichen Plan, aber ich war zuversichtlicher, dass ich einen Ausweg aus dieser Situation finden würde. Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich fühlte mich so stark wie seit Jahren nicht mehr. Es gab keinen Grund, warum ich mich so fühlen sollte, aber ich hatte nicht vor, diesen plötzlichen Optimismus zu bekämpfen.

Ich unterdrückte ein Gähnen und warf einen Blick auf die Uhr. Mit etwas Glück würde ich noch ein oder zwei Stunden schlafen können, bevor Xander auftauchte. Es gab wahrscheinlich nicht viel, was ich ab jetzt aus den Bewegungsabläufen der Wachen herauslesen konnte, zumal ich vor Sonnenaufgang zurück sein wollte. Bevor ich mich in mein Bett legte, versteckte ich mein Notizbuch mit meinen Notizen unter der Couch, denn ich wusste, dass ich nichts und niemandem trauen konnte, der meine Wohnung betrat.

Ich war wieder im Night Howler, im Keller. Eine einzelne kahle Glühbirne schwang über dem Ring und warf seltsame Schatten, während sie sich bewegte. Einen Moment lang hielten Angst und Verwirrung meine Bewegungen an. Dann wurde mir klar, dass das unmöglich echt sein konnte. Der Howler war geschlossen und ich war in meiner Wohnung gefangen. Das bedeutete, dass dies ein Traum war.

Ich kniff die Augen zusammen, hielt den Atem an und sagte mir, dass ich aufwachen sollte. Ich hatte immer gehört, dass man aufwacht, wenn man sich bewusst ist, dass es ein Traum ist. Als ich meine Augen öffnete, stand ich immer noch im Keller. Fuck! Langsam wurde mir das Ganze etwas unheimlich. Warum steckte ich ausgerechnet hier fest? Man könnte meinen, mein Unterbewusstsein würde mich woandershin schicken. Ich könnte im Moment wirklich eine Pause von meiner düsteren Realität anstatt diesen Rückblick in die Vergangenheit gebrauchen. Als ich im Howler gearbeitet hatte, wollte ich nur noch weg. Jede Entscheidung, die ich traf, ob gut oder schlecht, wurde von diesem Wunsch bestimmt. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob es die schlimmste Zeit meines Lebens war. Ein mulmiges Gefühl sagte mir, dass das Schlimmste noch kommen würde.

»Komm schon, Ivy, hör auf, so verdammt melodramatisch zu sein.« Meine Stimme hallte in dem großen leeren Raum wider.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Selbstgespräche ein schlechtes Zeichen sind.«

Die Stimme ließ mein Herz anschwellen, bis es sich anfühlte, als würde es in eine Million kleine Stücke zerplatzen. Ich zuckte zusammen. Ich hasste es, dass ich so auf irgendjemanden reagierte, und ganz besonders auf den Umbra-Wandler, der erst kürzlich das Leben mehrerer Mitglieder meines Rudels beendet hatte. Okay, es waren Arschlöcher gewesen, die mich ohne mit der Wimper zu zucken verraten hatten, aber das bedeutete nur, dass sie nicht besser waren als er. Das bedeutete nicht, dass Madoc richtig gehandelt hatte.

Ich drehte mich auf den Fersen und wandte mich der massigen Gestalt zu, die sich aus den Schatten näherte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, meine Glieder standen in Flammen und mein Inneres kribbelte bereits vor Erwartung. Beruhige dich, Mädchen! Es mochte ein Traum sein und ich mochte unsere letzte Traumbegegnung genossen haben, aber das würde nicht noch mal passieren. Ich war mir bewusst, dass dies ein Traum war, was bedeutete, dass ich eine gewisse Kontrolle haben sollte. Wortlos versuchte ich, ihn zu vertreiben. Er kam weiter auf mich zu.

»Was machst du in meinem Traum?«, fragte ich.

»Vielleicht bist du ja in meinem Traum«, erwiderte er.

»Warte, ist das echt? Bist du wirklich du?« Mein Puls pochte vor Aufregung, obwohl ich mich bemühte, mich nicht über diese Situation aufzuregen.

»Ich glaube schon«, sagte er.

Ich stieß einen erleichterten Atemzug aus. Wenn er das wirklich war und das Schicksal uns in einem Traum verbunden hatte, musste er in Sicherheit sein. »Den Göttern sei Dank, es geht dir gut.«

Er runzelte die Stirn. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Natürlich hab’ ich das. Wir haben ein Band. Das lässt mich etwas für dich empfinden, erinnerst du dich?«

»Woher wusstest du, dass etwas passiert ist?«, fragte er, ohne zu leugnen, dass er in Schwierigkeiten gesteckt hatte.

»Ich habe dich gespürt. Du wurdest angegriffen. Es war schlimm. Ich habe …« Ich konnte mich nicht dazu durchringen, zu Ende zu sprechen. Ich wollte nicht, dass er weiß, wie besorgt ich war und wie viel Mühe es mich gekostet hatte, so zu tun, als wäre es mir egal.

»Deine Rudelgefährten haben mich angegriffen«, sagte er. »Sie kamen nicht an meinen Vater heran, also dachten sie, sie könnten mich erledigen. Vier gegen einen erscheint mir nicht fair, aber ich habe es ihnen heimgezahlt.«

»Indem du ihre Köpfe zu meinem Alpha schickst?«, brüllte ich.

»Meinst du nicht deinen Freund?«, belächelte er mich.

»Er ist nicht mein Freund. Auch wenn dich das nichts angeht.«

Er hob eine Augenbraue. »Nicht dein Freund? Das sind interessante Neuigkeiten.«

Mein Herz machte einen nervigen Salto und jeder Teil von mir kämpfte gegen den Drang an, die Distanz zwischen uns zu schließen und das Band zu vollenden. Es war einfach nur verrückt. Ich wusste nichts über ihn, außer dass er bereit war, Köpfe abzuschlagen und sie an verfeindete Alphas zu schicken. Ich konnte das Band nicht an mich heranlassen. Er war mein Feind.

»Wie auch immer. Das ist so oder so irrelevant. Wenn du nicht hier bist, um mir zu sagen, dass das Band gebrochen ist, gibt es nichts, was wir miteinander zu besprechen hätten.« Aber einiges, was wir miteinander machen könnten. Der Gedanke kam aus dem Nichts und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.

»Mach’ mal halblang, Sugar. Das ist nur das Band, das da spricht«, sagte er.

»Um alles in der Welt, sag mir bitte nicht, dass du meine Gedanken hören kannst.« Ich stöhnte auf. Das wäre typisch für mein Glück. Ich konnte keine Verbindung zu meinem Rudel herstellen, aber mit diesem gefährlichen Wandler konnte ich mich problemlos zusammenschließen. Ich musste in einem früheren Leben irgendetwas falsch gemacht haben, um diesen ganzen Mist zu verdienen.

»Beruhige dich, ich kann deine Gedanken nicht hören. Aber ich kann deine Emotionen spüren und die senden eindeutige Fick-mich-Vibes aus.« Er schmunzelte.

»Bilde dir bloß nichts darauf ein«, sagte ich. »Ich habe von jemand anderem geträumt, bevor du aufgetaucht bist.« Das war eine Lüge, aber es war die beste Lösung, um zu verbergen, dass der Gedanke an Madocs Nacktheit in meinen Gedanken ganz weit vorn war und ich ihn nicht verdrängen konnte.

Madoc knurrte, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er kam näher, bis er nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war, und ich spürte das unmissverständliche Gefühl von Wut – und war da noch Eifersucht? Es schien von ihm auszustrahlen und uns beide in eine Wolke seiner Gefühle zu hüllen. Meine eigenen Emotionen reagierten darauf und ließen mich Schuldgefühle empfinden, weil ich ihn beunruhigt hatte. Ich presste meine Lippen zu einer Linie zusammen. Ich mochte das nicht. Ich hatte das Gefühl, völlig die Kontrolle verloren zu haben. Ich hasste es, etwas für ihn zu empfinden, und ich hasste es, dass mein Körper ohne meine Zustimmung reagierte. Es war falsch, aber es fühlte sich auch falsch an, dagegen anzukämpfen. Wie gingen die Leute mit Gefährten-Banden um? Sie waren so sprunghaft.

»Was willst du von mir?«, fragte ich.

»Nicht einmal ich habe die Macht, deine Träume zu entführen, Sugar«, sagte er. »Ich bin eingeschlafen und jetzt bin ich hier.«

»Wie wache ich auf?« Ich schaute an die Decke, als ob ich eine Antwort von etwas Externem bekommen würde. Natürlich gab es keine Antwort.

»Weißt du … wir könnten uns die Zeit vertreiben, bis wir aufwachen«, schlug er vor.

»Versuchen wir nicht, das Gefährten-Band zu brechen? Dich zu ficken, trägt wahrscheinlich nicht dazu bei«, erwiderte ich.

»Ach ja, da war ja was.« Er rieb sich mit der Hand im Nacken und wandte den Blick von mir ab.

Ich runzelte die Stirn. »Was verheimlichst du?«

»Es erweist sich als schwieriger, als ich dachte«, sagte er. »Wir müssen zusammen sein, wenn wir es brechen. Also halte Ausschau nach einer Nachricht von mir.«

»Was für eine Nachricht?.«

Das Klopfen ließ mich meine Stirn runzeln und ich wandte mich von Madoc ab. Als ich zurückblickte, war er weg. Das Klopfen wurde intensiver und ich riss meine Augen auf. Ich war wach und anscheinend war Xander hier.
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Xander stand nackt vor mir, die Augenbrauen hochgezogen. »Ich warte, Prinzessin.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Nicht allen Wandlern gefällt es, sich vor anderen nackt zu zeigen.«

»Falls du dir Gedanken um dein Aussehen machst, kann ich dir versichern, dass du keinen Grund hast, dir Sorgen zu machen.«

»Das hilft mir nicht«, schnauzte ich. Ich drehte mich von ihm weg, zog schnell mein Hemd aus und schlüpfte aus meiner Jeans. Ich warf einen Blick über meine Schulter. »Warum wandelst du nicht schon mal und ich leiste dir gleich Gesellschaft?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde dich trotzdem nackt sehen, aber wenn es die Sache beschleunigt, werde ich mich wandeln. Schließ dich mir einfach an, wenn du bereit bist.«

Ich wandte mich ab und zog schnell meine Unterwäsche und meinen Sport-BH aus. Ich wusste, dass ich das tun musste, aber es wurde mir jedes Mal unangenehmer, wenn ich mich vor den anderen ausziehen musste. Man sollte meinen, es würde leichter werden, aber das Gegenteil war der Fall. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich jetzt mehr Angst vor dem Nacktsein hatte als in meiner Teenagerzeit beim Umziehen im Sportunterricht. Vielleicht war es eine Art verzögerte Trauma-Reaktion oder so etwas. Was auch immer es war, ich hielt es nicht für sinnvoll, zu viel Zeit damit zu verschwenden.

Wenn ich zwischen Dax und Xander wählen müsste, würde ich mich definitiv lieber mit Xander auseinandersetzen. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum ich mir eingeredet hatte, dass ich mitmachen würde, während ich herausfand, wie ich an den Ordner kommen konnte. Wenn ich dann noch den Kommentar von Traum-Madoc hinzufügte, saß ich hier fest, egal was passierte. Wie wollte er mich überhaupt benachrichtigen? Das hieß, falls der Traum real gewesen war.

Ich wünschte, es gäbe jemanden, den ich fragen könnte, aber Gefährten-Bande zu erwähnen, würde unnötige Nachforschungen nach sich ziehen. Vor allem, weil Dax sich immer noch als mein Freund ausgab. Ein Gefährten-Band mit ihm zu haben, würde den Leuten, die seine Entscheidungen anzweifelten, sein plötzliches Interesse erklären.

Ein leises Knurren ertönte hinter mir, und ich wusste, dass Xander ungeduldig wurde. Dann spürte ich das Rufen meiner inneren Wölfin. Sie schien bereit und begeistert von der Aussicht auf eine weitere Wandlung, so kurz nach unserem letzten Mal. Die gestrige Wandlung war schnell und ereignislos verlaufen, und ich hatte das Gefühl, dass meine Wölfin heute Lust hatte, länger zu rennen. Das war auch gut so, denn genau das hatte Xander auch vor.

Auf der Fahrt hierher hatte er mir erklärt, dass es heute um Ausdauer ging. Er sagte, dass es für einen Wandler selten wäre, zu lange in der Wolfsform zu bleiben, aber dass es manchmal notwendig wäre und man sich daran gewöhnen müsste, ohne den Drang zu verspüren, wieder in die menschliche Form zurückwandeln zu wollen. Er warnte mich auch, dass es schwieriger wäre, sich zurück zu wandeln, wenn man müde würde. Sein ganzer Plan für heute war also, mich bis an den Rand der Erschöpfung zu bringen.

Es war wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt gewesen, um die ganze Nacht aufzubleiben. Als Xander gekommen war, hatte ich schätzungsweise zwei ganze Stunden Schlaf bekommen. Aber das war nicht komplett ungewöhnlich. Es hatte schon viele Nächte gegeben, in denen ich nach einer Schicht im Howler aufblieb, um dann mittags wieder den Laden zu öffnen.

Ein Anflug von Traurigkeit überkam mich und erinnerte mich wieder daran, wie mein Leben früher gewesen war. Ich wollte nur noch weg, aber wenn ich zurückblickte, überkam mich ein Gefühl der Nostalgie, das durch eine rosarote Brille geschönt war. Das Gras ist wohl nicht immer grüner. Ich schüttelte die Klischees aus meinem Kopf und versuchte, nicht an Holden und mein altes Leben zu denken. Es kam mir vor, als wäre es schon ewig vorbei, obwohl es erst ein paar Wochen her war. Wie hatte sich alles so schnell verändert?

Ich fragte mich, wie es Holden ging. War er noch am Leben? Hatten die Umbras ihn mit offenen Armen empfangen? Saß er herum und lachte über das, was er vollbracht hatte? Oder war er noch genauso mürrisch und launisch wie immer?

Das leise Knurren ertönte wieder und ich biss die Zähne zusammen, während ich schnell den Rest meiner Kleidung auf den Haufen warf und nach meiner Wölfin rief. Sie war bereit, die Vorfreude brodelte unter meiner Haut, als hätte sie die ganze Zeit gewartet. Ich holte tief Luft, dann forderte ich die Wandlung. Überraschenderweise ging es schneller als gestern. Meine Wölfin hatte das gewollt. Es war, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich den Anfang machte.

Als sich mein Körper zusammenfaltete, merkte ich, dass sich der Übergang weniger intensiv anfühlte. Es war unangenehm, aber nahtloser, als mein Körper brach und sich in seine neue Form begab. Es dauerte nicht lange, bis ich durch diese scharfen, kristallklaren Augen starrte, weit in die Ferne blickte und jedes einzelne Detail wahrnahm.

Das Gefühl war immer noch überwältigend. Meine Sinne feuerten auf einer Ebene, die in meiner menschlichen Gestalt nicht möglich gewesen wäre. Der Wald war lebendig, die Geräusche von Kreaturen, die durch das Unterholz huschten, das Rascheln des Windes in den Ästen und von weiter her hörte ich das Rauschen von Wasser.

Xanders Wolf stupste mich mit seiner Nase an, als wüsste er, wie abgelenkt ich war. Das passierte, wenn ich nicht genug Schlaf bekam. Meine Konzentration war scheiße. Xander machte ein paar zaghafte Schritte vorwärts und schaute dann zu mir, um sicherzugehen, dass ich ihm folgte. Ich trottete vorwärts, bis ich auf gleicher Höhe mit ihm war, dann rannte ich los und zog an ihm vorbei.

Absolute Freude durchströmte mich, als der Wind mein Fell zerzauste. Ich genoss das Gefühl, wie meine Pfoten über den weichen Boden strichen. Bei dieser Geschwindigkeit war es fast so, als würde ich fliegen. In dieser Gestalt fühlte ich mich so frei wie nie zuvor in meiner menschlichen Gestalt. Ich schätzte, ich konnte nicht allzu unglücklich sein, wenn ich die nächsten Tage, in denen ich mir einen Plan ausdachte, auf diese Weise verbringen musste. Es gab weitaus schlimmere Arten, meine Zeit zu verbringen.

Es war nützlich, mich an meine Wölfin zu gewöhnen, und daran, wie sie sich bewegte und wie sie die Welt wahrnahm. Ich wusste, dass ich in meiner Wolfsgestalt schneller war, abgesehen von all den geschärften Sinnen. Wenn ich erst einmal gelernt hatte, in dieser Gestalt zu kämpfen, würde ich viel tödlicher sein, als ich es jemals in meiner menschlichen Gestalt gewesen war. Der Gedanke ließ mein Herz höher schlagen, und ich beschleunigte mein Tempo. Ich musste herausfinden, wie schnell ich rennen konnte und wie weit ich gehen konnte, bevor ich zu erschöpft war.

Ich konnte Xander hinter mir nicht spüren und ich war mir nicht einmal sicher, wo er war, aber das war mir egal. Ich lebte durch meinen Wolf und rannte mit purem Hochgefühl und Adrenalin. Je schneller ich rannte und je schneller mein Herz schlug, desto weniger Platz hatte mein Gehirn, um sich Gedanken über irgendetwas anderes zu machen. Die körperliche Anstrengung ließ all meine Gedanken verstummen und gab mir ein Gefühl von Frieden, wie ich es schon lange nicht mehr gespürt hatte.

Schließlich verlangsamte ich mein Tempo und begann, meine Umgebung genauer wahrzunehmen. Das Geräusch von fließendem Wasser dröhnte in meinen Ohren und ich ging darauf zu, während ich den frischen, feuchten Duft einatmete, der mich an Regen auf Asphalt erinnerte. In den sauberen Geruch des Wassers mischten sich auch andere Düfte, und ich wusste, dass ich Gerüche von verschiedenen Pflanzen oder vielleicht sogar von den Fischen, die in dem Bach lebten, wahrnahm. Es war seltsam, ständig so viele Empfindungen zu haben, und ich war dankbar, dass meine Sinne nicht so stark ausgeprägt waren, wenn ich ein Mensch war. Es wäre ziemlich ablenkend, ständig so viele sensorische Eindrücke zu erhalten.

Ich hielt vor dem Wasser inne und starrte in die klare Flüssigkeit. Es plätscherte über Felsen, während es durch die Landschaft strömte. Durch die starke Strömung verursachte weiße Schaumflächen und Wellen ließen das Wasser eiskalt erscheinen. Die Bäche in der Umgebung waren Abflussgebiete des schmelzenden Schnees, und mit der winterlichen Kälte in der Luft war das Wasser alles andere als warm. Bei uns gab es nicht viel Schnee, aber weiter oben in den Bergen gab es reichlich davon. Es war ein milder Winter gewesen, sodass der Boden an der Oberfläche noch weich war, aber ich fragte mich, wie meine Wölfin zurechtkommen würde, wenn alles mit Schnee oder Eis bedeckt wäre. Wäre es genauso einfach, sich zu bewegen, oder würde es das Laufen erschweren?

Ich hörte, wie sich Schritte näherten, und als ich mich umdrehte, erblickte ich Xander, dessen Wolf neben mir zum Stehen kam. Einen Moment lang standen wir schweigend da, dann gab Xanders Wolf ein grunzendes Geräusch von sich und rannte wieder los. Ich wusste, dass er wollte, dass ich ihm folge, also rannte ich ihm nach und blieb diesmal direkt hinter ihm, während er sich durch den Wald bewegte. Er war schnell, und meine Wölfin hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Was sich vorher so aufregend angefühlt hatte, wurde nun ein bisschen anstrengender. Aber genau das war es, was Xander erreichen wollte. Er wollte mich an meine Grenzen bringen und meine Wölfin erschöpfen. Und genau das tat er in den nächsten Stunden.

Wir schlängelten uns um Bäume und duckten uns unter tief hängenden Ästen. Wir durchquerten Bäche, wodurch meine Pfoten von dem eiskalten Wasser durchnässt wurden. Zum Glück hielt mich mein Fell relativ warm und ich trocknete ziemlich schnell, während wir rannten.

Irgendwann fing meine Wölfin an, sich zu wehren. Sie wollte nicht mehr rennen, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich war ausgelaugt. Ich schaute auf und versuchte, einen Schimmer der Sonne durch die Baumkronen zu erhaschen, um abzuschätzen, wie spät es sein könnte. Wir liefen schon seit gefühlten Stunden und es musste mindestens Mittag sein. Bei dem Gedanken knurrte mein Magen und erinnerte mich daran, dass ich schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen hatte.

Xanders Wolf drehte sich zu mir um und warf mir einen erwartungsvollen Blick zu. Ich konnte zwar nicht verstehen, was er dachte oder fühlte, aber sein Blick war eindeutig einer der Enttäuschung. Er war noch nicht mit mir fertig. Da ich ihm nicht die Genugtuung geben wollte, als Erste aufzugeben, stürmte ich vorwärts und kämpfte mich durch meine Müdigkeit, verzweifelt auf der Suche nach einem zweiten Aufwind. Ich kann das schaffen. Ich konnte alles tun, was er von mir verlangte, denn ich wurde stärker, schneller und besser. Und wenn ich herausfand, was meine besonderen Kräfte waren und wie ich sie einsetzen konnte, würde mich niemand mehr kontrollieren können.

Schließlich, nach ungefähr einer weiteren Stunde Rennen, hielt Xander an. Ich blieb neben ihm stehen, setzte mich auf meine Hinterbeine und schnaufte, als ich wieder zu Atem kam. Plötzlich überkam mich der Drang, mich zusammenzurollen und zu schlafen, aber ich widerstand. Xander hatte mich gewarnt, dass es schwieriger war, sich wieder in einen Menschen zu wandeln, wenn man müde war. Ich fragte mich, ob ich es zu weit getrieben hatte. Ich hätte es langsamer angehen lassen können, aber ich war zu entschlossen, meine Stärke zu beweisen.

Ich nahm den Duft von etwas Blumigem und Süßem wahr. Dem vertrauten Duft folgend, ging ich ein paar Schritte vorwärts und blieb vor meiner Kleidung stehen. Wir hatten den Kreis geschlossen und waren wieder da, wo wir angefangen hatten. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gelaufen waren, aber Xanders Wolf schon. Er hielt uns auf dem richtigen Weg und brachte uns direkt zu unserem Ausgangspunkt zurück. Nächstes Mal würde ich beim Navigieren besser aufpassen. Außerdem musste ich besser auf Düfte achten. Neugierig watschelte ich zu Xander hinüber und atmete ihn ein. Sein Duft war moschusartig und männlich, aber er hatte auch eine ganz eigene Note. Ähnlich wie bei mir hatte er blumige Untertöne. Ich prägte mir seinen Geruch ein, nur für den Fall.

Xanders Wolf zitterte und seine Knochen knackten, als er begann, sich vom Wolf zurück in einen Menschen zu wandeln. Ich wich zurück, um ihm Platz zu machen. Unsere Zeit war um und ich freute mich darauf, in die menschliche Form zurückzukehren.

Meine Wölfin protestierte und forderte mich auf, die Wandlung zu überspringen und mich direkt auszuruhen. Ich merkte, dass sie das wollte, aber ich wusste, dass ich widerstehen musste. Ich schloss die Augen und zwang mich, die Kontrolle zu übernehmen. Ich versuchte, den Teil in mir zu finden, der die Wandlung zurück in die menschliche Gestalt auslösen würde. Es gab einen kleinen inneren Konflikt, aber ich kämpfte mich durch, bis mein Körper die Wandlung einleitete. Ein paar Minuten später kniete ich im Dreck und kümmerte mich nicht um die Tatsache, dass ich völlig nackt vor Xander posierte. Ich war viel zu müde, um mich darum zu scheren, wer mich gerade nackt sah.

Xander zerrte an seinen Klamotten, dann hob er meine auf und warf sie mir zu. »Nicht mehr so schüchtern wie vorhin, hm?«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu und machte mich dann an die Arbeit, mich anzuziehen. Es war interessant, wie schnell ich von schüchtern wegen meines Körpers hin zu viel zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen, geworden war. Vielleicht war das der Grund, warum sich Wandler nicht darum scherten. Mit genügend Übung in der Wandlung und so vielen Malen, wie sie es taten, wurde es zur zweiten Natur. Außerdem machte man sich weniger Gedanken über sich selbst, wenn man ständig alle nackt sah. Ich schätzte, ich musste diesen Punkt erst noch erreichen. Selbst in der Schule schien sich keiner meiner Mitschüler Gedanken darüber zu machen, aber ich hasste es, mich vor ihnen zu entkleiden. Nachdem ich meine Stiefel wieder angezogen und zugeschnürt hatte, stand ich auf und unterdrückte ein Gähnen. Ich sah die Sonne durch die Bäume hindurch und bemerkte, dass sie schon tief am Himmel stand. Wir waren schon eine ganze Weile hier draußen. Mein Magen knurrte wieder, und Xander lachte.

»Ich schätze, wir haben das Mittagessen verpasst«, sagte er.

»Ich nehme an, du hast keinen Snack im Auto, von dem ich nichts weiß?.«

»Ich fürchte, so gut bin ich nicht vorbereitet«, sagte er. »Aber wir könnten auf dem Rückweg zu dir etwas zu essen holen.«

»Ist das denn erlaubt, oder verbietet mir meine Gefängnisstrafe, an öffentlichen Plätzen etwas zu essen?«

»Hör zu, je eher du nachgibst, desto eher wird Dax seinen Griff lockern.« Xander machte sich auf den Weg zurück zum Parkplatz.

Ich folgte ihm. »Ich mache das Training. Ich habe nicht versucht zu fliehen. Was soll ich denn sonst tun, um zu zeigen, dass ich mitspiele?«

»Na ja, gestern Abend hast du nicht unbedingt für das gleiche Team gespielt. Das ist eine ziemliche Veränderung gegenüber dem letzten Gespräch, das du mit ihm geführt hast. Woher soll er denn wissen, dass du einen Sinneswandel hattest?«, fragte Xander.

»Ich glaube nicht, dass ich einen Sinneswandel hatte, sondern dass ich aufgegeben habe«, erklärte ich. »Welche Wahl habe ich denn schon? Wo sollte ich denn auch hingehen? Selbst wenn er Kate nicht hätte, hätte ich keine anderen Möglichkeiten.«

»Das ist nicht wahr. Das wissen wir beide.«

Ich runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?« Mein Magen krampfte sich zusammen und einen Moment lang machte ich mir Sorgen, dass er die Wahrheit über mich und Madoc wusste, aber wie sollte er das? Niemand wusste von uns. Er könnte höchstens ahnen, dass ich darüber nachdachte, zu verwildern.

»Niemand will darüber reden, aber es ist immer eine Möglichkeit, zu verwildern. Sie lassen es so aussehen, als wäre es eine schreckliche Sache, als wäre es das Ende der Welt und als würde man verelenden. Ich glaube nicht, dass es so ist. Keiner von uns kommt hier weg, also woher sollen wir wissen, wie es wirklich ist?« Xanders Augen weiteten sich und er schluckte. »Ach, egal, das war dumm von mir. Vergiss, dass ich was gesagt habe.«

»Du klingst, als hättest du dir Gedanken darüber gemacht. Oder als wüsstest du etwas.« Ich öffnete die Autotür, ließ mich auf den Beifahrersitz plumpsen und schloss die Tür hinter mir. Als Xander einstieg, drehte ich mich zu ihm um und er wich meinem Blick bewusst aus. »Xander?«

»Ich sagte, vergiss es.« Er ließ den Motor an.
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Je mehr Zeit ich mit Xander verbrachte, desto mehr wurde mir klar, dass er mir bestimmte Sachen verheimlichte. Das war keine große Überraschung. Mein ganzes Leben lang hatten die Menschen Dinge vor mir verheimlicht. Aber bei Xander war irgendetwas anders. Ich hatte das Gefühl, dass er mehr sagen wollte, sich aber zurückhielt. Ich fragte mich, ob Xander irgendwann ein Verbündeter sein könnte. Ich war mir nicht sicher, wie weit er gegen Dax gehen würde oder ob er schon zu weit drin war, um einzulenken.

»Wie kommt es, dass du und Dax euch so nahegekommen seid? Ich habe euch in der Highschool nie zusammen gesehen.« Sehr viele Wandler wurden von dem zukünftigen Alpha angezogen. Jedes Mal, wenn Dax’ Gang auf mich losgegangen war, merkte ich mir, wer dabei war. Es war pure Überlebensstrategie zu wissen, wem ich aus dem Weg gehen musste, wenn ich diese Leute auf den Fluren sah. Xander hatte nie zu diesen Gesichtern gehört.

»Ich habe für Preston gearbeitet, so haben Dax und ich uns kennengelernt.«

»Wie kommt man von der Arbeit für einen Alpha dazu, für den Mörder dieses Alphas zu arbeiten?«

»Ich bin dem Rudel gegenüber loyal, und Dax weiß das. Abgesehen davon hielt ich nicht viel von Preston. Wie ich dir schon gesagt habe, hat Dax alles, was er weiß, von seinem Vater gelernt, das Gute und das Schlechte.« Xanders Griff um das Lenkrad wurde fester und seine Fingerknöchel wurden weiß.

»Du willst gar nicht für Dax arbeiten.« Wahrscheinlich hätte ich es als Frage formulieren sollen, aber ich war mir verdammt sicher, dass mein Instinkt in diesem Fall richtig lag. »Du hast letztes Mal schon Bemerkungen gemacht. Dass wir alle tun, was wir tun müssen. Meine Frage ist also, was hat Dax gegen dich in der Hand?« Jetzt ergab alles einen Sinn. Dax hatte meine beste Freundin, deshalb spielte ich sein Spiel mit, bis ich sie sicher nach Hause bringen konnte. Xander schien sehr loyal zu sein, aber ich hatte das Gefühl, dass seine Loyalität genauso künstlich war wie meine. Vielleicht könnte er ein Verbündeter sein.

»Das spielt keine Rolle. Ich bin dem Rudel gegenüber loyal.« Seine Worte klangen eher so, als würden sie ihm helfen als mir.

»Dax muss sehr zuversichtlich sein, dass das, was er dir vorhält, unanfechtbar ist. Sonst würde er uns beide nicht zusammenbringen. Aber was, wenn das ein Fehler war? Was, wenn wir uns gegenseitig helfen könnten, das zu bekommen, was wir wirklich wollen?«

»Ich werde so tun, als ob du das gerade nicht gesagt hättest. Meine Aufgabe ist es, dich zu trainieren, wie du deinen Wolf benutzt. Sobald du das unter Kontrolle hast, soll ich dich in anderen Dingen unterrichten«, er sah mich an und blickte dann wieder auf die Straße.

»Wirst du mir irgendwann in nächster Zeit sagen, was das ist? Wie soll ich überhaupt etwas trainieren, wenn ich nicht weiß, was es ist? Du weißt ganz genau, dass es einen in den Wahnsinn treibt, nichts zu wissen. Man sollte meinen, wenn Dax meine Loyalität will, würde er mir etwas geben.« Wenn Xander es mir einfach sagen würde, könnte ich mir den Versuch sparen, in die Halle der Aufzeichnungen einzubrechen. Dann könnte ich mich ganz darauf konzentrieren, Kate zu befreien.

»Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Ich habe dir doch gesagt, dass es Dinge gibt, die ich nicht erwähnen kann. Morgen arbeiten wir an deinen Kampffähigkeiten. Dax sagt, du bist gut, aber wie bist du als Wolf?«, fragte Xander und wechselte das Thema wie ein Profi.

Ich starrte ihn an. Ich war mit den anderen Gesprächsthemen noch nicht fertig, aber Xander hatte mich zum Schweigen gebracht, und ich wusste, dass ich ihn nicht bedrängen sollte. Es schien immer noch die Möglichkeit zu bestehen, dass ich ihn umstimmen konnte, aber ich musste vorsichtig vorgehen, damit es nicht nach hinten losging.

»Ich bin eine solide Kämpferin. Ich hatte viel Übung. Aber ich habe noch nie als Wolf gekämpft.« Ich war mir nicht einmal sicher, was man dafür tun musste. Biss und kratzte man einfach nur? Es schien, als gäbe es in dieser Gestalt nicht viel Strategie im Kampf, aber ich war mir sicher, dass ich irgendetwas versäumt hatte, und ich war begierig darauf, es zu erfahren.

Während meiner gesamten Schulzeit hatte jedes Mitglied des Shadow-Rudels gelernt, wie man kämpfte. Wir fingen früh an und lernten das Blocken und Verteidigen, dann bekamen wir ein offizielleres Training für den Kampf mit unseren Fäusten und Füßen und den grundlegenden Waffen.

Obwohl es viele Kinder gab, die besser waren als ich, konnte ich gut mithalten. Aber ich war aus der Übung, obwohl ich mich im Ring gegen Dax gut geschlagen hatte. Ich runzelte die Stirn, als ich mich daran erinnerte, dass er gesagt hatte, er hätte sich zurückgehalten. Niemand wollte je hören, dass sein Gegner nicht alles gegeben hatte. Ich sollte wohl dankbar sein, denn Dax war wahrscheinlich viel stärker als ich, besonders jetzt. Ich hasste es, dass seine neue Position ihn noch gefährlicher machte. Es war nicht fair, dass die Arschlöcher Macht und Stärke bekamen. Ich war schon immer viel kleiner als die anderen Wandler gewesen, was bedeutete, dass ich mich mehr anstrengen musste.

Ich kannte das Gefühl, hilflos zu sein, nur zu gut. Ich wollte mich nie wieder so fühlen. Ich musste in der Lage sein, mich zu behaupten und zu verteidigen. »Wäre es nicht sinnvoller, mir diese Kräfte, die ich laut Dax habe, zu zeigen? Ich bin klein. Ich kann weder in Menschen- noch in Wolfsgestalt viel ausrichten. Wenn es einen anderen Weg gibt, wie ich effektiver sein kann, sollte ich den nicht lernen?«

»Ja, aber deine Ausdauer und dein Durchhaltevermögen sind nicht so, wie sie sein müssten. Wenn du dich erst einmal damit beschäftigst, ist das eine völlig andere Ebene. Ich bin mir nicht sicher, ob du damit schon klarkommen würdest.«

Xander schien eine Menge über die Sache, die mir niemand erzählen wollte, zu wissen. Wieso war er der Experte? Meine Augen weiteten sich. »Heilige Scheiße! Warum habe ich das nicht früher gesehen? Du hast etwas. Was auch immer dieses Ding ist … Du hast es auch, nicht wahr? Deshalb bist du derjenige, der mich trainiert. Es geht nicht nur um mich, nicht wahr?«

Xanders Kiefer spannten sich an und eine Ader auf seiner Stirn sah aus, als würde sie gleich platzen. Ich hatte ein sensibles Thema getroffen. Das hieß, ich hatte recht. Aber wie war das möglich? Und wieso hatte ich davon noch nie etwas gehört? Warum war es kein Rudelklatsch? Wenn Xander etwas Besonderes zustande bringen könnte, würden wir es alle wissen. Enttäuschung machte sich in mir breit und ich war mir nicht mehr so sicher wie zuvor. Vielleicht war er nicht wie ich. Vielleicht hoffte ich einfach, dass es noch jemand anderen gab.

»Oder auch nicht. Vielleicht bist du einfach nur der Typ, der in diesem Job feststeckt. Ich schätze, diese ganze Sache treibt mich einfach in den Wahnsinn.« Ich schüttelte den Kopf.

Xander schaute auf die Straße, seine Kiefer waren immer noch verkrampft und die Ader immer noch prall, aber er sagte nichts. Aus Frustration ballte ich meine Hände zu Fäusten und meine Nägel schnitten in meine Handflächen. Versteckte er etwas vor mir oder nicht? »Sag etwas, Xander. Verdammt noch mal, sag doch einfach irgendwas!«

»Weißt du, eines der interessantesten Dinge, die ich über das Shadow-Rudel herausgefunden habe, seit ich zum inneren Kreis gehöre, ist, dass keiner von uns wirklich etwas über die anderen Mitglieder unseres Rudels weiß. Das ganze Rudel ist auf Geheimnissen aufgebaut. Dunkle Geheimnisse, Dinge, die dich vor Angst aufschreien lassen würden, Dinge, die deine gesamte Sichtweise auf das Leben verändern würden. Jedes einzelne Mitglied dieses Rudels ist nicht das, wofür du es hältst. Jeder von ihnen hat etwas zu verbergen.«

»Das ist nichts Neues, Xander. Jeder in diesem Rudel hat eine Vergangenheit. Wir sind alle hier, weil wir nirgendwo anders hingehören. Unser Rudel besteht aus Mördern, Betrügern und Dieben. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass das, was ich habe und was du vielleicht auch hast, nicht etwas anderes ist.«

Er verheimlichte definitiv irgendwas vor mir. Warum sonst würde Dax ihn ständig in seiner Nähe haben wollen? Warum sonst würde er es riskieren, uns beide allein zu lassen, während er mich vor allen anderen versteckte? Und warum ließ er Xander mich trainieren, obwohl wir erfahrene Veteranen hatten, die schon seit Jahrzehnten Wandler für den Kampf im Namen des Alphas trainiert hatten?

Xander fuhr den Wagen auf den Parkplatz meines Wohnkomplexes. »Warum gehst du nicht schon mal rein, und ich bringe dir später was zu essen vorbei.«

»Jetzt werde ich also dafür bestraft, dass ich Fragen stelle?«

»Die Fragen, die du stellst, könnten uns beide umbringen. Gib mir einfach ein paar Tage Zeit, dann wird alles sehr viel mehr Sinn ergeben, bitte. Ich weiß, dass du mich nicht sehr gut kennst, aber ich flehe dich an, mir zu vertrauen.« Er klang so aufrichtig, dass ich seine Sorge fast spüren konnte.

Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich schloss meinen Mund und nickte. Ich konnte noch ein paar Tage warten, denn ich hatte das Gefühl, dass Xander und ich gar nicht so verschieden waren, wie ich ursprünglich gedacht hatte. Ich öffnete die Tür und stieg aus dem Auto aus.

Auf dem Weg zu meiner Tür blieb Xander still. Er schloss die Wohnung auf und gab mir ein Zeichen, einzutreten. Ich ging hinein und erwartete, dass er die Tür hinter mir schließen würde, um mich wieder allein zurückzulassen. Stattdessen folgte er mir hinein und schloss die Tür hinter sich.

»Ich soll dich daran erinnern, dass du deinen Tee trinken musst. Damit Kate sich nicht aufregt oder Sorgen macht.« Sein Tonfall war seltsam, und seine Augen huschten durch die Wohnung.

»Aber ich habe mich heute nicht verletzt«, fügte ich hinzu. »Er ist eigentlich nur für Verletzungen gedacht.«

»Aber Kate und Dax werden sich besser fühlen, wenn sie wissen, dass du dich um deine Gesundheit kümmerst«, sagte er, während er in meine Küche ging.

Verwirrt runzelte ich die Stirn und folgte ihm. Wollte er Tee kochen und mich zwingen, ihn zu trinken? Warum waren in letzter Zeit alle so besessen von Kates Tee? Sicher, Kate konnte einschüchternd sein, aber wie schaffte sie es, Befehle zu erteilen, während sie in Gefangenschaft war?

Als ich die Küche betrat, hielt Xander das Päckchen mit den Kräutern in der Hand und ich runzelte die Stirn. Er konnte ihn für mich zubereiten, aber ich hatte nicht vor, ihn zu trinken. Er hob einen Finger an die Lippen, als unmissverständliches Zeichen, dass ich still sein sollte. Automatisch schaute ich mich um und hielt Ausschau nach Gesellschaft. Wir schienen allein zu sein.

Xander ging zum Waschbecken und schüttete den Inhalt des Tütchens in den Abfluss. Meine Augen weiteten sich. »Was machst du?«

Er schloss den Abstand zwischen uns und drückte seinen Finger auf meine Lippen. Ich verstand den Wink und presste meine Kiefer zusammen, während ich schweigend zusah, wie er die Spüle einschaltete und den Müllschlucker laufen ließ. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Er kam hier herein und sagte mir, ich sollte meinen Tee trinken, dann schüttete er alles in die Spüle.

»Trinke heute Abend eine Tasse und morgen früh eine«, sagte er. »Es ist gut möglich, dass du dir bei unserem Training ein paar Beulen und blaue Flecken holst.« Xander legte die leere Tüte auf dem Tresen ab. »Wir sehen uns dann morgen früh.«

Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust. Xander zog eine Show ab, für denjenigen – wer auch immer das war –, der zuhörte. Wandler hatten ein ausgezeichnetes Gehör, aber ich wusste, dass einige von ihnen selbst für Wandler-Verhältnisse ein ungewöhnlich ausgeprägtes Gehör hatten. Nach Xanders Verhalten zu urteilen, war es sicher, dass einer dieser begabten Wandler vor meiner Wohnung stand. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich dachte schon, es wäre schlimm, als sie nur abwarteten, um zu sehen, ob ich die Wohnung verließ, aber jetzt wusste ich, dass sie alles mitgehört hatten. Ich hoffte wirklich sehr, dass ich nicht im Schlaf geredet hatte.

Mit vor Sorge angespannter Brust versuchte ich, nicht zu viel über ohnehin schon Geschehenes nachzudenken. Ich konnte nichts an dem ändern, was ich letzte Nacht getan hatte, aber ich könnte in Zukunft vorsichtiger sein. Es sei denn, Madoc tauchte wieder in meinen Träumen auf. Fuck! Ich hatte ihn in dem Traum nicht einmal gewarnt, dass ich belagert wurde. Was, wenn er selbst nach mir suchte und von meinen Wachen gefangen genommen würde?

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Xander. »Du bist plötzlich sehr blass geworden. Hast du letzte Nacht genug Schlaf bekommen?«

»Ja, alles gut«, sagte ich. »Ich glaube, ich bin einfach nur müde. Wir hatten einen langen Tag. Ich werde jetzt meinen Tee trinken und ein bisschen Schlaf nachholen.«

»Gut«, sagte Xander. »Wir sehen uns dann morgen früh.«

Nachdem ich die Tür hinter Xander geschlossen hatte, raste mein Herz immer noch. Aber jetzt ging es weniger um Selbsterhaltung, sondern vielmehr um die Sorge für Madoc. Wie sollte ich ihn wissen lassen, dass ich eine ganze Crew von Leuten hatte, die jeden meiner Schritte beobachteten?
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»Hast du vor, mir jetzt zu erklären, warum du gestern Abend alle Kräuter von Kate in den Abfluss geschmissen hast?« Ich schnallte mich an und drehte mich um, damit ich Xanders Reaktion sehen konnte.

Er startete das Auto und fuhr rückwärts vom Parkplatz, bevor er einen kurzen Blick in meine Richtung warf. »Manchmal muss man lernen, die Vergangenheit loszulassen. Und manchmal ist es einfach besser, zu sehen, was dein Körper von allein schafft.«

»Du hast also beschlossen, dass die Kräuter, die wahrscheinlich sowieso nichts bringen, mir aber möglicherweise helfen könnten, mich von Verletzungen zu erholen, einen Tag bevor ich neue Kampftechniken lerne, in den Abfluss geschmissen werden sollen?« Ich rollte mit den Augen. »Vor zwei Tagen hast du mir noch gesagt, ich soll diese verdammten Kräuter trinken, und ich war nicht mal verletzt. Jetzt, wo sie wirklich helfen könnten, stehen sie mir nicht zur Verfügung.«

»Warum kümmert es dich überhaupt, wenn du glaubst, dass sie nicht helfen?«, fragte Xander. »Ich denke, du wirst eine Zeit lang ohne sie auskommen.«

Ich war mir nicht sicher, warum ich so verärgert darüber war, dass ich dieses schreckliche Gebräu nicht trinken durfte, aber nichts davon ergab einen Sinn. Obwohl ich es jedes Mal hasste, wenn Kate mir diese Kräuter gab, hatte ich sie fast mein ganzes Leben lang mindestens einmal pro Woche getrunken.

Kate und ich waren schon fast so lange befreundet, wie ich denken konnte. Dax und seine Freunde hatten mich schon immer gemobbt, aber es wurde erst körperlich, als wir ungefähr zwölf waren. Eines Tages eskalierten die Schubsereien und unfreundlichen Kommentare. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wer mich zuerst geschlagen hatte, aber ich wusste noch, dass ich mich gewehrt hatte. Von diesem Tag an war das Mobbing viel schlimmer als zuvor. Kate hatte kurz darauf angefangen, die Kräuter mit in die Schule zu bringen. Sie bestand darauf, dass ich sie im Findelhaus zu Tee verarbeitete, und nervte mich täglich damit, bis ich schließlich nachgab. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich einen Schluck genommen hatte. Der Tee war schon immer widerlich gewesen, aber Kate war die einzige Person, die sich um mich kümmerte, also dachte ich mir, dass es sich lohnte, ihn zu trinken.

Keiner der Leute, die im Findelhaus arbeiteten, hatten sich darum gekümmert, was wir Kinder taten. Im Grunde lebten wir in einer Jeder-für-sich-Situation. Solange wir den großen Wohnheimsraum, den sich alle Mädchen teilten, sauber hielten und nicht zu viel Lärm machten, hatte man uns nicht viel zu sagen. Wir Kinder zogen uns im Grunde selbst auf, bis wir eine nach der anderen auszogen, sobald wir volljährig waren.

Ich hatte das Glück, dass Kate und ihre Eltern bereit waren, für die Wohnung zu bürgen, damit wir beide eine eigene Bleibe haben konnten. Ich hatte einen Job gefunden, als ich noch im Findelhaus lebte, und ich hatte genug für eine Kaution und die Grundbedürfnisse gespart, aber allein hätte ich den Mietvertrag nie bekommen. Kate und ihre Eltern waren mein Ticket in die Freiheit gewesen. Ich wollte gar nicht daran denken, wie mein Leben ohne ihre Unterstützung verlaufen wäre.

In dem Findelhaus, in dem ich aufgewachsen war, gab es mehrere Kinder, die kurz nach ihrem Auszug in Schwierigkeiten gerieten. Mindestens zwei von ihnen waren aus der Stadt verschwunden und einer von ihnen war bei einem schiefgelaufenen dubiosen Geschäft ums Leben gekommen. Ich kannte vier, die sich eine schäbige Einzimmerwohnung im schlimmsten Teil der Stadt teilten. Sie arbeiteten vielleicht in legalen Jobs im Supermarkt, aber nur wenige legale Jobs zahlten gut genug, um zu überleben. Deshalb wollte ich unbedingt meine Stelle im Howler behalten, auch wenn es ein Drecksloch war. Und jetzt gab es nicht einmal mehr einen Howler, zu dem ich zurückkehren konnte. Ich erschauderte. Mein Leben hätte so viel schlimmer sein können. Ich hatte Kate viel zu verdanken und ich wollte es wiedergutmachen.

»Vielleicht liegt es weniger an den Kräutern als an der Tatsache, dass du ein heilloses Durcheinander bist«, sagte ich. »Du bist völlig daneben. Gestern hast du dich mir gegenüber geöffnet, dann hast du die Kräuter weggeschmissen, und jetzt werde ich mit Schweigen bestraft?«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es Dinge gibt, die ich nicht sagen kann, aber ich habe dich gebeten, mir zu vertrauen.« Er schaute nach vorn, als ob die Straße vor ihm das Interessanteste auf der Welt wäre. Ich sollte wohl dankbar sein, dass er so vorsichtig fuhr, wenn ich mir nicht darüber im Klaren wäre, dass er sich nicht so sehr auf die Straße konzentrierte, weil er auf Nummer sicher gehen, sondern weil er den Blickkontakt mit mir vermeiden wollte.

Xander war ein seltsames Puzzlestück, das nirgendwo so richtig hineinpasste. Er und ich schienen uns so ähnlich zu sein, als hätten wir beide einen Fuß im Rudel und einen Fuß außerhalb. Ich wollte, dass er so war wie ich, damit ich, wenn ich herausfand, was ich war, nicht allein wäre. Aber vielleicht war das nicht der Fall. Vielleicht war er nur jemand, der den Job für seinen Alpha erledigte, auch wenn er es nicht wollte.

»Wir werden heute im Wald ein paar Rollenspiele ausprobieren«, sagte Xander. »Ich werde der Bad Guy sein und du wirst versuchen, mir zu entkommen.«

»Ich dachte, ich sollte lernen, wie ich in meiner Wolfsgestalt kämpfen kann?«

»So einfach ist das normalerweise nicht, es sei denn, du nimmst an einer Alpha-Herausforderung teil. Wahrscheinlicher ist es, dass du in deiner menschlichen Gestalt in eine Situation gerätst, in der dein Leben bedroht ist. Solange du nicht mit Sicherheit sagen kannst, dass dein Gegner ein anderer Wandler ist, solltest du dich besser nicht direkt vor ihm wandeln. Dein Ziel wird es sein, vor mir zu fliehen, dich zu wandeln und dann weiterzurennen. Versuche, dich zu verstecken und mich auf diese Weise auszutricksen, bevor wir tatsächlich in einen Kampf geraten. Angesichts deiner begrenzten Erfahrung als Wolf ist Verstecken und Weglaufen vielleicht die bessere Wahl.«

»Verstecken hat mir nie was gebracht. Jedes Mal, wenn ich versucht habe zu fliehen, wurde ich erwischt, und wenn ich mich wehren könnte, hätte ich vielleicht eine Chance«, protestierte ich.

»Bist du in Menschengestalt gerannt?«

Ich schürzte meine Lippen. Da hatte er mich. Als ich auf dem Umbra-Anwesen war, hatte ich versucht zu fliehen, aber ich war nicht in der Lage, mich zu wandeln. Ich hatte das Gefühl, dass jeder der Umbra-Wölfe mich auch in meiner Wolfsgestalt hätte einholen können, vor allem, weil ich verletzt war. Und wenn man das Gefährten-Band noch dazu nimmt, hatte ich nie eine Chance.

Wir waren bereits auf dem Parkplatz in der Nähe des Waldes, nur dass dieses Mal ein anderes Auto hier war.

»Erwartest du Gesellschaft?«

»Bleib hier!«, sagte Xander. Er stellte den Motor ab und stieg schnell aus dem Auto. Ich wartete, bis er ein paar Schritte entfernt war, bevor ich selbst ausstieg. Als ob ich allein in einem Auto sitzen bleiben und darauf warten würde, dass jemand aus dem Nichts auftauchte, während ich in der Falle saß. Nein, danke.

Meine Füße knirschten über den Kies und Xander warf einen Blick über seine Schulter zurück. »Du bist schrecklich darin, Anweisungen zu befolgen.«

»Dir ist schon klar, dass du mich allein in der Falle zurückgelassen hättest, wenn das hier eine Falle ist. Vielleicht ist es genau das, was sie wollen.«

Xander grunzte, ein Geräusch, das fast so klang, als würde er mir zustimmen. Ich war nicht paranoid genug, um zu glauben, dass jemand hinter mir her war, aber nach dem, was ich in den letzten Wochen durchgemacht hatte, wollte ich kein Risiko eingehen und mich nicht grundlos in eine gefährliche Situation begeben.

Ich blieb direkt hinter Xander, als er sich dem Auto näherte und dann stehen blieb, um in die Fenster zu schauen.

Er drehte sich zu mir um. »Also, wer auch immer das Auto hierher gefahren hat, ist nicht mehr drin. Sie sind wahrscheinlich im Wald, was bedeutet, dass wir unsere Pläne ein wenig ändern müssen.«

»Warum spielt das eine Rolle? Wir befinden uns doch immer noch auf dem Land des Rudels, oder? Es ist nicht so, dass Menschen hier sein könnten, und es würde niemanden aus unserem Rudel überraschen, einen Wandler durch den Wald laufen zu sehen.«

Xander zog eine Augenbraue hoch. »Hast du nicht gerade gesagt, dass das eine Falle sein könnte und jemand auftauchen und dich mir wegschnappen könnte?«

Ich rümpfte die Nase. »Genau so habe ich es zwar nicht gesagt, aber vielleicht so was Ähnliches.«

»Ich bin mir sicher, dass es nur jemand ist, der im Wald spazieren geht. Wenn du irgendwas Verdächtiges siehst, wenn wir drin sind, gehst du sofort zurück zum Auto. Dax wird mich umbringen, wenn dir etwas zustößt.«

»Ja, ich bin mir sicher, dass er untröstlich sein wird.« Ich war froh, dass ich Dax seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen hatte, aber es gefiel mir nicht, daran erinnert zu werden, dass er mich höchstwahrscheinlich die ganze Zeit im Auge behielt. Ich war mir sicher, dass Xander ihm jeden Tag berichtete, was wir zusammen gemacht hatten.

Meine Kiefer verkrampften sich und mein Gesicht fühlte sich heiß an vor Wut. Ich hasste es, wie viel Macht und Kontrolle Dax im Moment über mich hatte. Wenn er Kate nicht hätte, könnte ich so viel mehr versuchen.

»Es geht mich zwar nichts an, aber du und Dax seid nicht so unterschiedlich, wie du denkst. Ich weiß, dass das, was er dir angetan hat, falsch war, aber wenn du ihm eine echte Chance gibst … wer weiß schon, was dann passieren könnte?«, sagte Xander.

»Hast du gerade ernsthaft vorgeschlagen, dass ich Dax eine Chance auf eine romantische Beziehung geben soll? Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen? Wenn ich mich recht entsinne, bist du nicht in der Position, mir solche Ratschläge zu geben. Du arbeitest nicht gerade für ihn, weil ihr beste Kumpel seid. Ich weiß zwar nicht, was du vor mir verheimlichst, aber so viel habe ich schon herausgefunden.«

Xander knurrte. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Wenn du einem anderen Wolf begegnest, geh einfach in die andere Richtung! Wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, geh zurück zum Auto! Meinst du, du schaffst das?«

»Wahrscheinlich«, sagte ich achselzuckend. Einen Moment lang fragte ich mich, was passieren würde, wenn ich einfach weiterlaufen würde. Was wäre, wenn ich einfach so weit lief, bis es nicht mehr weiterginge? Könnte Xander Dax einfach sagen, dass er mich im Wald verloren hatte? Dax würde Kate doch sicher nichts tun, oder? Vielleicht würden sie annehmen, dass mich ein Tier erwischt hat oder ich verhungert oder erfroren war. Scheiße, vielleicht würde ich sogar wirklich verhungern oder erfrieren. Das war eine schreckliche Idee. Weglaufen, ohne Orientierung, ohne Kleidung, ohne Essen, ohne Vorräte und ohne Plan wäre das Schlimmste, was ich tun könnte. So verzweifelt war ich nicht, zumindest noch nicht.

»Ich gebe dir einen Vorsprung von drei Minuten. Ab jetzt«, sagte Xander.

»Wir spielen also Verstecken?«, fragte ich zum Verdeutlichen.

»Zwei Minuten und fünfundvierzig Sekunden.«

Ich schnaufte frustriert. Na gut. Ich schätzte, ich würde heute nichts Neues von Xander erfahren. Ich war froh, dass ich wenigstens aus dem Sichtfeld verschwinden konnte, bevor ich mich ausziehen musste, und machte mich auf den Weg in den Wald. Ich war nicht weit gekommen, als ich mit dem Besitzer des Autos zusammenstieß. Er hatte ein Messer in der Hand und grinste. »Wie schön, dich wiederzusehen, Ivy.«

Scheiße! Ich hoffte, Xander würde mich finden, solange ich noch am Atmen war.
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»Hey, Joe, lange nicht gesehen«, sagte ich.

»Klappe halten!«, zischte er. »Ich verstehe nicht, warum Holden dich nicht gleich in der ersten Nacht im Keller gefeuert hat, und ich verstehe erst recht nicht, warum er darauf besteht, dass ich dich am Leben lasse. Vor allem, nachdem du ihm die Schuld für das Verbrechen deines Freundes gegeben hast.«

»Also erstmal vorweg, Dax ist nicht mein Freund«, schnauzte ich. Dieses verdammte erzwungene Band machte mir langsam echt zu schaffen. Es war schon schlimm genug, dass ich damit leben musste, aber es war fast noch schlimmer, dass es mir ständig unter die Nase gerieben wurde.

»Tja, das sind interessante Neuigkeiten, aber ich bin nicht hier, um über dein Liebesleben zu plaudern«, sagte er.

»Warum hast du es dann erwähnt?« Ich hob meine Hand hoch. »Vergiss es! Es ist mir egal und ich will auch gar nicht darüber reden. Warum versteckst du dich mit einem Messer im Wald?« Komischer Kauz. Zum Glück war Joe klein und ich war mir ziemlich sicher, dass ich es mit ihm aufnehmen könnte.

»Ich habe eine Nachricht für dich«, sagte er.

»Wirklich?« Ich hob überrascht eine Augenbraue. Er hatte mit Holden zusammengearbeitet, aber inzwischen war ich mir nicht sicher, was er tat. Im Grunde wusste ich gar nichts über ihn. Bis zu dieser einen Nacht im Howler hatte ich ihn noch nie gesehen.

Joe zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Tasche und reichte es mir. »Versuch, es zu lesen, wenn du allein bist.«

»So wie jetzt zum Beispiel?«

Ein Ast knackte und mein Herz sprang mir fast aus der Brust. Ich drehte mich um, um hinter mich zu schauen, und sah, dass sich etwas bewegte. Scheiße! Jetzt wollte ich nicht mehr, dass Xander mich fand. Nicht bevor ich nicht herausgefunden hatte, was zum Teufel mit Joe los war.

»Genug mit dem kryptischen Scheiß«, sagte ich, als ich mich wieder zu ihm umdrehte. Meine Schultern sackten nach unten. Er war schon weg. Ich schaute mich nach Spuren von ihm zwischen den Bäumen um, aber er war gut. Es hatte durchaus seine Vorteile, klein zu sein.

Ich erinnerte mich daran, dass ich eigentlich mit Xander Verstecken spielen sollte, und steckte den Zettel in meine Tasche. Ich hoffte, dass das, was darauf stand, mich nicht umbringen würde, wenn Xander oder jemand anderes ihn finden und vor mir lesen würde.

Ohne abzuwarten, ob ich allein war, zog ich mich aus und rief meine Wölfin. Sie kam diesmal sogar noch schneller und wandelte sich mit mehr Anmut und Leichtigkeit als beim letzten Mal. Ich war sehr glücklich darüber, und meine Freude schien meine Wölfin zu ermutigen. Sie rannte los, und meine tierische Seite war begeistert von der Idee eines Spiels.

Während ich um Bäume und über Wurzeln rannte, versuchte ich, mich auf meine Schritte und nicht auf den Inhalt der unbekannten Nachricht zu konzentrieren. In meinem Kopf wirbelten ein Dutzend Fragen herum, allen voran die, für wen Joe eine Nachricht geschickt hatte und warum er im Wald gewartet hatte. Woher hatte er gewusst, dass ich hier sein würde? Und wie lange hatte er schon gewartet?

Hier so allein im Wald herumzulungern war ein bisschen gruselig. Selbst wenn er ein Bote war. Ich hoffte, dass der Zettel keine persönliche Nachricht enthielt. In meinem Leben war im Moment kein Platz für irgendeinen komischen Kauz, der sich für mich interessierte.

Während ich rannte, erinnerte ich mich daran, dass Madoc gesagt hatte, er würde sich melden. Ich kam mir wie eine Vollidiotin vor, weil mir das nicht gleich in den Sinn gekommen war. Wenn Joe mit Holden in Kontakt stand und Holden mit Madoc, war das der perfekte Weg, um an mich heranzukommen. Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, Madoc aus meinem Kopf zu verdrängen, dass ich mir nicht einmal erlaubt hatte, mich an seine Traumbotschaft zu erinnern.

Mein Herz raste, und das nicht vom Laufen. Plötzlich hatte ich Angst vor dem Inhalt der Nachricht. Madoc hatte gesagt, er würde sich melden, wenn es an der Zeit wäre, das Band zu brechen. Eigentlich sollte ich mich darüber freuen, aber meine Brust zog sich vor Angst zusammen. Der Gedanke, dieses Band zu lösen, war fast schon schmerzhaft.

Reiß dich zusammen!

Ich wollte Madoc nicht. Ich wollte meine Freiheit. Ein Gefährten-Band war das genaue Gegenteil davon. Seit ich dieses falsche Band erlebt hatte, wusste ich aus erster Hand, wie dumm dieses Band einen machen konnte.

Meine Pfote blieb an einer Wurzel hängen und ich stürzte zu Boden. Das war neu. Normalerweise war mein Wolf viel trittsicherer als ich. Ich erhob mich wieder auf alle viere und ging erneut zu Boden, als ein stechender Schmerz durch meine rechte Vorderpfote schoss. Verdammt! Ausgerechnet ich verstauche mir als Wolf das Gelenk. Wie war das überhaupt möglich?

Humpelnd ging ich weiter, fest entschlossen, mich so lange wie möglich von Xander fernzuhalten. Jedes Mal, wenn ich auftrat, wurde der Schmerz stärker. Ich sollte schnell heilen, besonders in Wolfsgestalt, aber ich wusste trotzdem nicht, wie lange das genau dauern würde. Bei einem Menschen waren es teilweise Wochen, bis eine Verstauchung verheilt war.

Meine Ohren zuckten, als das Geräusch von jemandem, der sich näherte, zu mir durchdrang. Ich knurrte und war sauer, dass ich mich so leicht von Xander hatte erwischen lassen. Das war Joes Schuld. Hätte er mir nicht einfach die Nachricht sagen können, anstatt so geheimnisvoll zu handeln?

Ein dunkelgrauer Wolf tauchte vor mir auf. Das war nicht Xander. Ich würde diesen Duft überall erkennen. Ich knurrte, ein leiser Warnton. Es war mir egal, ob er der Alpha war. Ich hatte nicht vor, mit Dax Spielchen zu spielen.

Eine weitere Kreatur gesellte sich zu uns, sein Duft verriet ihn, bevor ich ihn sah. Ich schaute gerade hinüber, als Xander um einen Baumstumpf herumkam. Er blieb stehen, als er Dax erblickte, und die beiden Wölfe starrten sich einen langen Moment lang schweigend an.

Schließlich schüttelte Dax’ Wolf den Kopf und machte sich auf den Weg in den Wald. Ich verengte meine Augen und hielt Ausschau nach einem Zeichen, dass er erwartete, dass wir ihm folgten. Er sah sich nicht nach uns um, also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Xander.

Sein Wolf knurrte, dann beugte er sich vor, als wolle er angreifen. In diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass wir immer noch trainierten und er hinter mir her war. Mein Wolf humpelte vorwärts, denn die Verletzung hinderte mich daran, mit voller Geschwindigkeit zu laufen. Ich zuckte zusammen, als der Schmerz durch mein Bein schoss und alles viel schwieriger machte, als es sein sollte.

Es war keine Überraschung, dass Xander mich zu Fall brachte. Er fixierte mich schnell und schnappte mit seinem Maul nach meinem Gesicht. Ich rollte mich weg und versuchte, mich aus seinen Klauen zu befreien, aber er war stark. Meine Wölfin schien gegen meine Bewegungen zu protestieren, als wolle sie sich über mein Tun hinwegsetzen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich daran erinnerte, dass meine Wölfin in diesem Kampf besser sein würde als meine menschliche Seite. Sie wusste besser als ich, wie man in dieser Gestalt kämpft, auch wenn sie es nie geübt hatte.

Ich versuchte, mich von meiner menschlichen Seite zu lösen, und öffnete mich den tierischen Instinkten. Es war schwieriger, als ich dachte. Mein Verstand wollte nicht auf die animalische Seite wechseln. Das war etwas, das mir seit meiner ersten Wandlung schwergefallen war. Ich hatte nie so sehr das Gefühl, auf zwei Seiten zu stehen, wie andere Wölfe es taten. Wenn sie darüber sprachen, hatte ich das Gefühl, dass sie die Kontrolle über ihre menschliche Seite völlig verloren hatten. Meine menschliche Seite wollte einfach nicht ihre verdammte Klappe halten.

Natürlich, wenn es jemand schaffte, zu viel darüber nachzudenken, ein Wolf zu sein, dann ich.

Xander verlagerte sein Gewicht, und ich nutzte die Gelegenheit, um ihn in die Schulter zu zwicken. Er zuckte zurück, und das reichte gerade aus, um mich aus seinem Griff zu befreien. Ich rollte mich auf alle viere und versuchte zu rennen, aber mit meinem schmerzenden Bein kam ich nicht weit. Warum musste ich mich eigentlich immer verletzen? Ich hatte mich bei dieser ganzen Fluchtgeschichte echt von meiner schlechtesten Seite gezeigt.

Anstatt zu rennen, drehte ich mich zu Xander um. Sein Wolf war riesig. Auf jeden Fall größer als ich, aber das war nichts Neues. Ich war schon immer klein gewesen. Das konnte ich in normalen Kämpfen immer zu meinem Vorteil nutzen. So viele unterschätzten mich oder rechneten nicht mit mir, wenn ich eine weniger konventionelle Taktik anwandte.

Ermutigt durch diese Gedanken stürmte ich vorwärts. Ich duckte mich, glitt unter Xanders Beinen hindurch und hob mich dann so hoch, wie ich konnte, um ihn von mir wegzuschleudern. Er landete mit einem dumpfen Aufprall auf der Seite, kam aber schnell wieder auf die Beine.

Ich verlagerte mein Gewicht auf mein gutes Bein und schlug ihm mit meiner verletzten Pfote ins Gesicht. Der Kontakt mit seiner Schnauze fühlte sich nicht gut an, aber ich konnte ihn zurückwerfen.

Xander stürmte nach vorn und rammte mir eine riesige Pfote in die Seite. Seine Krallen bissen sich in meine Haut, aber nicht so tief, wie sie hätten eindringen können. Es tat weh, aber ich wusste, dass er sich zurückhielt. Das taten wir beide. Was sollte das Ganze überhaupt, wenn wir nicht in der Lage waren, richtig zu trainieren?

Ich griff ihn wieder an, und er blockte mich ab. Es ging eine Weile hin und her, mit halbherzigen Angriffen und Blocks, bis ich den Fehler machte, von meiner verletzten Pfote abzuspringen. Anstatt auf Xander zu landen, brach ich zusammen.

Die Niederlage schien wie eine dunkle Wolke um meinen Kopf zu wabern, und ohne mein Kommando zog sich meine Wölfin zurück. Ich lag nackt im Dreck, bevor ich überhaupt realisiert hatte, was passiert war. Wenn es heute eine Note für diese Einheit gäbe, wäre ich in allem durchgefallen.


Kapitel
Elf



»Hast du vor, mir zu erzählen, was hier passiert ist?« Xander verbarg die Enttäuschung in seinem Tonfall nicht.

»Na ja, zum einen scheine ich ein Profi darin zu sein, mich selbst zu verletzen.« Ich drückte mein verstauchtes Handgelenk fest an meinen Körper, aus Angst, es noch mehr zu beschädigen. Ich wusste, dass es schnell heilen sollte, aber das viele Laufen hatte die ursprüngliche Verletzung wahrscheinlich noch verschlimmert. »Was hat Dax hier draußen gemacht? Hast du vor, mir das zu erklären?«

»Ich vergesse immer wieder, dass du ihn nicht hören kannst.« Xander rieb sich die Stirn und schloss für einen Moment die Augen. Er atmete tief aus, während er seinen Arm zur Seite fallenließ. »Das du nicht mit ihm verbunden bist, macht alles so viel schwieriger. Wir werden mit den Ältesten darüber reden müssen.«

»Darüber mache ich mir weniger Sorgen, sondern eher darüber, was er überhaupt hier wollte. Hat er uns kontrolliert? Traut er dir nicht?« Das war sehr interessant. Der Gedanke löste einen kleinen Schauer in mir aus. Jedes Mal, wenn ich mit Xander zu tun hatte, fühlte es sich so an, als würde ein Teil seiner Fassade abbröckeln und ich käme der Person dahinter näher.

»Er ist wegen des anderen Autos gekommen. Jemand hat es als verdächtig gemeldet, weil es Holden gehörte«, erklärte Xander. »Es wurde eine ganze Weile von niemandem gesehen und dann taucht es plötzlich am selben Ort auf, an dem du sein würdest.«

Ich verkrampfte mich und dachte an meine kurze Begegnung mit Joe zurück. Er musste Holdens Auto gefahren haben. Der Zettel in der Tasche meiner Jeans fühlte sich an, als würde er gleich wie eine Sirene losheulen. Wenn Dax ihn nicht schon gefunden hatte, würde Xander ihn vielleicht finden, wenn wir zu unseren Klamotten zurückkehrten. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn zu lesen, aber ich musste wissen, was auf ihm stand.

»Du bist hier draußen niemandem begegnet, oder?«, fragte Xander.

Ich war mir nicht sicher, welche Option mich weniger in Schwierigkeiten bereiten würde. Wenn sie den Zettel entdeckten, konnte ich einfach sagen, dass ich nicht wüsste, wie er in meine Kleidung gekommen war. Holden war zwar mürrisch, unhöflich und gemein – und ein Mörder –, aber er kam mir fast berechenbarer vor als der Mörder, mit dem ich mich gerade herumschlagen musste. Dax war unberechenbar. Bei Holden hatte ich wenigstens das Gefühl, dass ich sicher war, solange ich ihm nicht in die Quere kam.

Ich musste wissen, was auf dem Zettel stand, zumal es gut möglich war, dass er von Madoc stammte und erklärte, was wir tun mussten, um unser Band zu lösen. Bitte sei immer noch in meiner Tasche!

Unerwartet durchströmte mich eine Welle der Sehnsucht und ich kippte fast um, als aus dem Nichts eine Vision von Madoc auftauchte. Es war, als ob allein der Gedanke an ihn eine Fantasie in mir auslöste. Ich konnte fast spüren, wie sich seine Lippen auf meine pressten und seine rauen, schwieligen Hände über meine Haut glitten. Ich zitterte und verdrängte den Gedanken. Heilige Scheiße, wo kam das denn bitte her? Ich musste diese Nachricht unbedingt lesen und herausfinden, wie ich dieses Band beenden konnte. Wahllose Fantasien über Madoc zu haben, würde mir nicht helfen.

»Ivy, bist du anwesend?«

»Ja, aber ich bin nackt und friere. Wo sind meine Klamotten?« Schnell wandte ich mich ab und atmete tief ein, um meinen Blumenduft aufzuschnappen. Er war zwar nicht stark, aber ich glaubte, in der Ferne einen Hauch von ihm wahrzunehmen. Anstatt darauf zu warten, dass Xander mir erklärte, was wir als Nächstes tun würden, ging ich in Richtung meiner Klamotten. Das Training war verkürzt worden. Das war auch gut so, denn ich war nicht in der Stimmung für mehr.

»Wir schaffen es wohl nie, eine komplette Trainingseinheit zu absolvieren, was?«, fragte Xander.

»Wenn wir einfach zum eigentlichen Training übergehen könnten, hätten wir dieses Problem vielleicht nicht.« Ich war mehr als geduldig gewesen und ärgerte mich langsam, dass sich das alles so in die Länge zog. Ich war keinen Schritt weiter, wenn es darum ging, herauszufinden, was meine Kräfte waren, und mit meiner neuen Verletzung konnte ich es nicht riskieren, mich heute Abend davonzuschleichen. Ich musste das alles herausfinden und etwas gegen dieses Gefährten-Band unternehmen. Ich hoffte wirklich, dass der Zettel in meiner Tasche eine gute Nachricht war.

Der Weg zurück zu unseren Klamotten verlief schweigend, was mir ganz recht war. Es kostete mich all meine Willenskraft, nicht als Erstes in meine Tasche zu greifen und nachzusehen, ob der Zettel noch da war. Ich versuchte, lässig über die Vorderseite meiner Jeans zu streichen, um sicherzugehen, dass das Papier an seinem Platz saß. Ich konnte ihn an meiner Hüfte spüren, aber diese dummen, kleinen Taschen machten mich nervös und ich hatte Angst, dass er beim Gehen herausfallen könnte.

Nachdem wir beide angezogen waren, machten wir uns auf den Weg zurück zu Xanders Auto. »Ist Dax noch hier draußen oder ist er zurück in die Stadt gefahren?« Ich wollte vorbereitet sein, falls er auf dem Parkplatz auf uns warten würde. Auf der einen Seite würde es mich nicht überraschen, ihn zu sehen, aber auf der anderen Seite war er wesentlich desinteressierter an mir, seit das falsche Band gebrochen war.

»Ich spüre ihn hier draußen nicht mehr.«

»Wissen die Ältesten, dass er Kate hat?« Ich war mir nicht sicher, warum ich diese Frage nicht schon früher gestellt hatte. Wahrscheinlich, weil ich vorher immer noch versucht hatte, aus Xander schlau zu werden, und jetzt wusste, dass nur ein Teil von ihm hinter Dax stand. Wie er mir schon gesagt hatte, war er dem Rudel gegenüber loyal und im Moment war Dax das Rudel.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube nicht, dass du so viel erreichen könntest, wie dir lieb ist, wenn du sie über die Situation informierst.«

»Wie lange soll das denn noch so weitergehen? Er kann sie doch nicht ewig behalten.«

»Nicht mehr allzu lange, jetzt, wo du den Tee nicht mehr trinkst«, sagte er.

Ich blieb stehen. »Was hat denn der Tee damit zu tun? Xander, fang endlich an zu reden.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts sagen kann.« Er seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar. Dann schaute er sich um, als ob er sich vergewissern wollte, dass wir allein waren. Ich ertappte mich dabei, wie ich seine Bewegungen nachahmte, was mir die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ. Warum war er plötzlich so vorsichtig? Wir betraten den Wald, vor dem ein fremdes Auto geparkt war, und er ignorierte das einfach. Arbeitete er mit Joe zusammen? Ein Doppelagent in direkter Nähe des Alphas schien unvorstellbar, aber ich war mir nicht mehr sicher, was ich glauben sollte.

Wir waren direkt hinter der Baumgrenze, das Auto in Sichtweite, aber waren immer noch von den Bäumen verdeckt. Unser Auto war jetzt das einzige, und wenn Xander Dax nicht spüren konnte, war es gut möglich, dass wir wirklich allein waren.

»Du musst mir etwas geben. Du bist eine wandelnde Anomalie, Xander.«

»Kannst du mir nicht einfach …«

»Vertrauen?«, unterbrach ich ihn. »Ich werde anfangen, mir irgendeinen verrückten Scheiß auszudenken, wenn du mir nicht irgendwas verrätst.«

»Du wirst es nie sein lassen, oder?«

»Würdest du?«, drängte ich.

Er stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Du weißt, dass wir Hexen haben, die in unserem Land leben? Manche sind Halbwölfe, manche gehören zum Rudel, manche sind mit Wandlern verheiratet und manche leben nur hier, weil sie sonst nirgendwohin können.«

»Ja, und?« Natürlich wusste ich das. Kate war selbst eine Halbhexe. Allerdings hatte sie das ganze Wandlerblut bekommen und konnte sich als Vollwolf wandeln. Sie hatte mir erklärt, wie Hybriden immer die eine oder andere Gabe bekamen.

»Unser Rudel hat ihre Talente schon immer heimlich eingesetzt. Mit ihrer Magie kann man eine Menge anstellen, aber darüber wird nicht gesprochen. Manchmal kann man nicht darüber sprechen«, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass dich jemand verzaubert oder Magie eingesetzt hat, um dich daran zu hindern, bestimmte Dinge zu sagen?«

Xander antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich von mir ab und ging wieder auf das Auto zu.

Mit gerunzelter Stirn und wachsender Verärgerung rannte ich ihm hinterher, mein verletztes Handgelenk immer noch im Arm wiegend. »So etwas wirft man doch nicht jemandem an den Kopf und geht dann einfach weg.« Daran sollte ich mittlerweile gewöhnt sein. Xander war gut darin, mir kleine Hinweise zu geben und dann die Klappe zu halten.

»Ich bin erstaunt, dass ich überhaupt so viel sagen konnte«, schnauzte er.

»Was hat er gegen dich in der Hand? Warum tust du das alles?«

»Da ist etwas unter dem Sitz für dich.« Xander schloss das Auto auf und stieg ein.

Noch verwirrter als vor ein paar Sekunden stieg ich auch ein und griff sofort unter den Sitz. Mein Herz fühlte sich an, als würde es mir in die Hose rutschen, als ich merkte, was ich in der Hand hielt. Den Ordner, den ich gesucht hatte. Den, den ich in Dax’ Schlafzimmer gesehen hatte. Den, den ich hoffte, aus der Halle der Aufzeichnungen klauen zu können. Das würde mir eine Menge Arbeit ersparen. Er fühlte sich schwer in meinen Händen an.

»Wie hast du …« Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Danke.«

»Ich habe dir nie etwas gesagt.« Xander startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz weg. »Sieh zu, dass er versteckt ist, wenn du in deine Wohnung gehst. Keiner darf den sehen.«

Ich nickte, während ich auf den Ordner starrte. Jetzt, wo ich ihn hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, was darin stand. »Das wird alles ändern, nicht wahr?«

»Ja.«

»Was auch immer hier drinsteht, wirst du mir zeigen, wie ich es benutzen kann?«

Xander nickte. »Wir fangen morgen an.«

Vorfreude machte sich in mir breit und mein Magen verkrampfte sich zu einem nervösen Knoten. Das war der Grund, warum ich geblieben war, abgesehen von der Tatsache, dass meine beste Freundin als Geisel gehalten wurde. Aber jetzt, wo ich so nah dran war, konnte ich nicht anders, als mir Sorgen zu machen, wohin das alles führen würde.

Was, wenn es gar nichts Interessantes war? Was, wenn ich nicht das tun konnte, was Dax dachte, dass ich es tun könnte? Was, wenn es nicht genug war, zur Hälfte etwas anderes zu sein, um mir die Kontrolle über die Kräfte zu geben, die Dax missbrauchen wollte? Kate hatte nichts von der Magie ihres Hexenerbes. Wieso waren sie sich so sicher, dass ich es hatte?

»Was ist, wenn ich es nicht schaffe?«, fragte ich.

»Gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Xander. »Und falls jemand fragt: Wir arbeiten noch an der Wandlung.«

»Danke.« Ich hatte das Gefühl, dass Xander in großen Schwierigkeiten stecken würde, wenn Dax herausfand, was er getan hatte. Ich wusste auch, dass Dax etwas gegen Xander in der Hand hatte, aber ich war mir nicht sicher, was es war. Xander ging damit ein hohes Risiko ein, und ich fühlte mich noch schuldiger wegen meines Vorhabens, das Rudel zu verlassen.

»Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?«, fragte ich. »Ich weiß, dass du ähnliche Probleme hast.«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas für mich tun kann. Ich stecke zu tief drin.« Er fuhr in meine Wohnanlage und stieg aus dem Auto.

Vorsichtig schob ich den Ordner unter mein Shirt. Er war sperrig und nicht so gut versteckt, wie ich es gerne gehabt hätte, aber es musste reichen. Ich beeilte mich, Xander einzuholen, und folgte ihm in meine Wohnung.

»Wir sehen uns morgen.« Noch bevor ich irgendwelche Fragen stellen konnte, war er wieder draußen und schloss die Tür mit meinem Schlüssel ab.


Kapitel
Zwölf



Meine Hände zitterten, als ich den Ordner unter meinem Shirt hervorzog. Wie benommen schaffte ich es irgendwie zu meiner Couch, bevor ich zusammenbrach. Etwas Spitzes stieß an meine Hüfte und ich erinnerte mich an den Zettel. Vor lauter Überraschung über den Ordner hatte ich den Zettel völlig vergessen. Das war zu viel Aufregung auf einmal.

Ich legte den Ordner auf dem Couchtisch ab und zog das gefaltete Papier aus meiner Tasche. Es erinnerte mich an die Zettel, die Kate und ich im Unterricht ausgetauscht hatten, und mein Herz schmerzte für sie. Ich hatte es nicht geschafft, irgendetwas zu tun, um sie da rauszuholen, und kam mir wie ein Arschloch vor. Dass Dax heute herumgeschnüffelt hatte, war kein gutes Zeichen dafür, dass er mir genug vertraute, um sie gehen zu lassen.

Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war, dass ich wusste, dass Kate, solange sie wirklich in Sicherheit war, nicht wollen würde, dass ich etwas für sie riskierte. Ich würde es sofort tun, wenn sie in Gefahr wäre, aber ich glaubte Dax, als er sagte, dass er sie beschützen würde. Es war verrückt, aber ich tat es.

Vorsichtig entfaltete ich den Zettel und überflog die Schrift. Mein Herzschlag beschleunigte sich mit jedem Wort.

Wenn der Mond seinen Gipfel erreicht

Wenn die Gezeiten des Meeres aufsteigen

Alle Sterne sind verdunkelt

Zwillingsseelen können frei fliegen

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Was für eine Art, eine Botschaft zu übermitteln. Ich fragte mich, wer das Gedicht geschrieben und warum er sich so viel Mühe gegeben hatte. Von dem, was ich verstanden habe, sollte ich Madoc am Vollmond treffen, der am Ende der Woche war. Aber wo sollte ich ihn treffen? Und wie sollte ich dorthin kommen? Klar, ich könnte mich hinausschleichen und wahrscheinlich auch an den Wachen vorbeikommen, aber ich hatte keine Ahnung, wie es danach weitergehen sollte.

Ich las das Gedicht noch ein paar Mal und versuchte herauszufinden, ob es in den Versen irgendwelche versteckte Hinweise gab. Wir hatten kein Meer in der Nähe. Es gab einen Fluss, aber das war nicht sehr konkret.

Der Ordner auf dem Tisch erregte meine Aufmerksamkeit, und ich legte das Gedicht beiseite. Daran würde ich später weiterarbeiten. Jetzt wollte ich endlich herausfinden, was Dax vor mir verheimlicht hatte.

In dem Ordner befanden sich Dutzende Blätter. Einige sahen aus wie offizielle Formulare, andere waren gekritzelte Notizen auf abgerissenen Seiten, und ein paar waren dick und glänzend. Ich überflog die Dokumente und zuckte zusammen, als die Disziplinarmaßnahmen erwähnt wurden, die ich als Kind erhalten hatte. Vieles davon hatte ich vergessen, wahrscheinlich aus Selbstschutz. Anstatt mich darauf zu konzentrieren, wie hart es für mich als Kind gewesen war, hatte ich es in meinem Kopf oft einfach als eine einzige große Shitshow abgetan.

Die Aufzeichnungen über die Zeiten, in denen ich in den Einzelzimmern eingesperrt oder wegen Widerworte bestraft wurde, waren erschütternd. Ich hatte gelernt, dass es oft einfacher war, den Mund zu halten, anstatt Dinge infrage zu stellen, was wahrscheinlich der Grund war, warum ich überhaupt erst in diese Situation hier geraten war.

Auf den ersten Blick gab es keine Dokumente, die etwas mit meinen Eltern oder meiner Herkunft zu tun hatten. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber ich dachte wohl, ich würde etwas mit großen, fetten Buchstaben sehen, das mir erklären würde, was ich wissen musste. Ich verdrängte das Gefühl der Niederlage und der Frustration und ging die Dokumente langsam und eins nach dem anderen durch. Ich fand mein Aufnahmeformular, in dem die Zeilen für die Namen meiner Eltern beide leer waren. Ein Kästchen war angekreuzt worden, um zu bestätigen, dass ich vor der Türschwelle abgelegt worden war. In den Kommentaren hatte jemand in enger Schreibschrift geschrieben, dass ein Zettel mit mir hinterlassen worden war, auf dem nur stand, dass ich Ivy heiße.

Meine Kehle schnürte sich zu und meine Augen brannten. Ich war nicht auf den emotionalen Tribut, den das hier fordern würde, vorbereitet gewesen. Ich hätte mir das besser überlegen sollen, aber ich war so sehr darauf konzentriert gewesen, herauszufinden, was mein Erbe war. Die Tatsache, dass ich das Verlassenwerden noch einmal auf eine Weise erleben musste, wie ich es noch nie zuvor getan hatte, hatte ich dabei vergessen.

Die meisten von uns Kindern im Findelhaus hatten ihre Eltern nicht gekannt. Gelegentlich gab es Kinder, deren Eltern starben, wenn sie schon älter waren, aber das war eher selten. Wenn man in unserem Rudel sein Kind nicht wollte oder sich nicht darum kümmern konnte, gab man es einfach im Findelhaus ab. Das war die einzige Anlaufstelle für ein Kind, dessen Eltern gestorben waren oder die es aus irgendeinem Grund nicht aufziehen konnten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen jede Woche ein neues Kind dazukam, aber es gab auch lange Zeiträume, in denen keine neuen Kinder auftauchten.

Meistens waren die Teenager, die plötzlich ohne Eltern waren, einfach direkt auf der Straße gelandet. Und einige der Kinder, mit denen ich aufgewachsen war, hatten die Schule abgebrochen, um ebenfalls diesen Weg zu gehen. Ich hatte mich immer darauf konzentriert, ein offizielles Mitglied des Rudels zu werden, aber ich war mir nicht sicher, wann das angefangen hatte. Wenn ich zurückdachte, wurde mir klar, dass es vielen der Kinder, mit denen ich aufgewachsen war, egal gewesen war, ob sie ein vollwertiges Mitglied waren. Ich wusste nicht genau, woher diese Idee rührte und warum sie für mich so wichtig war. Jetzt kam es mir irgendwie albern vor, denn das Einzige, wovon es mich wirklich abhielt, war die Teilnahme an Partys mit Leuten, die ich sowieso nicht mochte.

Ich hasste es, dass ich so sehr darauf fixiert war. Ich würde jetzt nicht in diesem Mist stecken, wenn ich mit meinem Platz zufrieden gewesen wäre. Und Kate wäre zu Hause und in Sicherheit. Wut und Enttäuschung machten sich in mir breit. Ich vermisste Kate so sehr, dass es wehtat. Es war noch schlimmer, zu wissen, dass ich der Grund dafür war, dass sie nicht hier sein konnte.

In der Hoffnung, dass das Wissen, was ich war, mir die Oberhand verschaffen würde, machte ich weiter. Ich blätterte zum nächsten Dokument und versuchte, es zu überfliegen, ohne eine emotionale Bindung entstehen zu lassen. Ich fand Papiere mit Schulzeugnissen, Arztbesuchen und sogar eine Geburtsurkunde, in der ein erfundener Geburtstag eingetragen war, weil niemand mein ursprüngliches Geburtsdatum kannte.

All das war interessant, wenn auch verdammt deprimierend, aber nichts davon war die Information, die ich brauchte. Ich blätterte die Papiere immer wieder durch, weil ich sicher war, dass ich etwas übersehen hatte. Warum sollte Xander mir das geben, wenn es nicht die Informationen enthielt, nach denen ich suchte? Er wusste, was ich wollte. Er würde mir das nicht ohne Grund geben. Es sei denn, die Unterlagen, die ich suchte, waren bereits entfernt worden, bevor Xander sie an sich genommen hatte.

Ich stöhnte auf und lehnte mich auf der Couch zurück. Ich rieb mir die Schläfen und holte tief Luft. Das war emotional viel intensiver, als ich erwartet hatte, und ich wollte wirklich nicht über all das nachdenken müssen, wenn es sich nicht auszahlte. Es musste doch etwas von Wert hier drin sein. Diesen Ordner hatte Dax benutzt, um etwas über mich zu erfahren.

Gestärkt lehnte ich mich wieder vor und beschloss, alles noch einmal durchzusehen. Die Disziplinarakten und Schulzeugnisse legte ich beiseite. Nichts davon würde das enthalten, wonach ich suchte, aber vielleicht würde es in den medizinischen Unterlagen auftauchen. Ich überprüfte sie, fand aber nichts Ungewöhnliches. Als Wandler wurden wir selten krank und waren den menschlichen Beschwerden nicht ausgesetzt. Wir gingen nur alle fünf Jahre zur Vorsorgeuntersuchung, aber auf diesen Papieren stand nichts Interessantes. Ich blätterte um und erblickte eine Seite mit Testergebnissen. Wie hatte ich das nur übersehen können? Oben auf einem ziemlich aufwendig aussehenden Formular standen die Worte Magische Begutachtung. Auf der Seite waren Dutzende winziger Kästchen angekreuzt und es stand eine Menge Kleingedrucktes darauf.

Ich riss das Dokument aus dem Stapel und stellte fest, dass es sich nicht um einen Schultest handelte. Es ging um etwas anderes. Eine lange verdrängte Erinnerung meldete sich. Ich war noch jung gewesen, vielleicht fünf oder so, und saß allein in einem Raum, bis einer der Ältesten mit jemand anderem, einer Frau, hereinkam. Die Frau hielt meine Hände und ich erinnerte mich, dass ich Schmerzen und Hitze spürte und mich dann an nichts anderes mehr erinnern konnte. Ich schüttelte die seltsame Erinnerung ab und konzentrierte mich auf das Formular. Es war seltsam und ich konnte mich nicht erinnern, ob es nur mich betraf oder ob sie das mit allen Findelkindern machten.

Kästchen waren angekreuzt, in denen meine Haarfarbe, meine Augenfarbe, mein Geschlecht und mein Alter angegeben waren. Darunter befanden sich etwa fünfzig kleine Kästchen, in denen alle möglichen übernatürlichen Kreaturen in einer superkleinen Schrift aufgelistet waren. Das erste Kästchen auf der Liste war Wolfswandler, und dieses Kästchen war angekreuzt. Darunter gab es ein Dutzend andere tierische Wandler, gefolgt von Hexen, Vampiren, Magiern und so weiter. Ich wusste nicht einmal, dass die meisten dieser Kreaturen noch existierten oder überhaupt noch auf unserem Radar waren. Mein Finger wanderte die Liste hinunter zu einem weiteren angekreuzten Kästchen.

Ich erstarrte und meine Hand zitterte, als sich mein Finger unter eine Spezies setzte, die kein Wolfswandler war. Ich flüsterte die Worte laut: »High Fae«. Allein das Aussprechen dieser Worte jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Das musste ein Irrtum sein. Fae existierten nicht, zumindest nicht in unserer Welt. Es gab Theorien und Spekulationen, dass es sie hier einst gegeben hatte oder durch magische Portale in unsere Welt gelangt waren. Aber das war alles lächerlich. Der Stoff, aus dem Kindermärchen gemacht waren, Dinge, mit denen man uns in unserer Jugend Angst einjagen wollte, damit wir uns gut benehmen. Wir hatten alle schon Geschichten über andere übernatürliche Wesen gehört, dessen Kräfte furchterregender waren als alles, was einer von uns Wolfswandlern anrichten konnte. Die Fae gehörten zu dieser Kategorie.

Das musste es sein, was Dax gesehen hatte. Er musste dieses Formular gesehen haben und dann entschieden haben, dass der Test, den sie mit mir gemacht hatten, korrekt war. Aber das war lächerlich. Wenn ich eine Fae wäre, würde ich es dann nicht wissen? Hätte ich dann nicht irgendwelche Anzeichen von Kräften oder Magie gezeigt? Wenn ich die Stärke, Anmut oder Fähigkeiten einer Fae hätte, hätte ich nicht mein ganzes Leben als Boxsack verbracht.

Ich stopfte die Papiere zurück in den Ordner und klappte ihn zu, bevor ich mich gegen die Couch lehnte und meine Augen schloss. Was würde ich nicht alles dafür geben, jetzt mit Kate reden zu können. Sie würde wissen, was zu tun ist und wie ich das durchstehen könnte. Wenn ich wirklich zum Teil eine Fae war, erklärte das, warum Dax versuchte, diese Kräfte anzuzapfen. Von allen übernatürlichen Wesen, von denen ich gehört hatte, besaßen sie mit die schrecklichsten Kräfte. Es gab Geschichten über Fae, die Elemente kontrollieren oder andere zwingen konnten, ihren Befehlen zu folgen.

Aber jetzt, wo ich wusste, was die andere Hälfte meines Erbes war, war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich so etwas überhaupt tun wollte. Es gab so viele unbeantwortete Fragen. Was würde ich mit dieser Art von Kräften überhaupt tun? Wenn mein Vater eine Fae gewesen war, wie war er dann überhaupt hierhergekommen? Und wusste meine Mom, wer auch immer sie war, was er war? Sie musste es gewusst haben, denn Dax hatte angedeutet, dass sie mich loswerden wollte, weil sie sich Sorgen um meine Kräfte machte. Bedeutete das, dass mein Dad nicht einmal wusste, dass ich existierte? Es würde mich nicht wundern, wenn ich eher das Produkt eines One-Night-Stands als einer Liebespaarung wäre.

Ein unbehagliches Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Es war nicht schön, wenn man merkte, dass man nie gewollt worden war. Das hatte ich mir schon immer gedacht, aber bevor ich das alles hier herausgefunden hatte, war es einfacher, so zu tun, als hätte meine Mom auf dem Sterbebett gelegen und sich einfach nicht um mich kümmern können. Ein Teil von mir fragte sich, ob mein Leben anders verlaufen wäre, wenn mein Vater von mir gewusst hätte. Angenommen, er wusste es wirklich nicht, wofür ich keinen Beweis hatte. Aber was wäre, wenn er es gewusst hätte? Wäre ich bei ihm aufgewachsen, in dem Wissen, was ich war? Hätte er mich unterstützt und mir beigebracht, wie ich meine verschiedenen Fähigkeiten einsetzen konnte? Was wäre, wenn ich gar keine Fähigkeiten besäße? Kate hatte keine Magie, obwohl sie zur Hälfte Hexe war. Selbst die Kräuter, die sie mir gab, stammten von ihrer Mom oder ihrer Oma und nicht von ihr.

Ich verkrampfte mich, als ich an Xanders Reaktion auf die Kräuter gestern dachte. Erst das und dann gab er mir die Mappe. Ich kam nicht umhin zu denken, dass die beiden Ereignisse irgendwie miteinander verbunden waren. Xander war vielleicht nicht ganz auf meiner Seite und es war auch nicht das Gleiche wie mit meiner besten Freundin zu reden, aber wenn ich Kate nicht haben konnte, konnte ich vielleicht mit ihm sprechen. Man hatte mir gesagt, dass ich hier festsitzen würde, aber es gab keine Anweisungen, dass ich keine Leute zu Besuch haben durfte.

Ich ging in mein Schlafzimmer, bevor mir einfiel, dass ich kein Handy mehr hatte. Genervt ging ich zurück zu meiner Haustür, öffnete sie und trat hinaus. Natürlich tauchte einer von Dax’ Handlangern auf. Er war ein großer Mann mit einem buschigen Bart und dicken Augenbrauen. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er war doppelt so breit und mindestens einen halben Meter größer als ich.

»Was glaubst du, wo du hingehst, Prinzessin?«, fragte er.

»Ich muss Xander erreichen. Kannst du ihn für mich anrufen?« Ich benutzte meinen süßesten Tonfall.

»Ich bin nicht dein Bote.« Er sah mich finster an.

»Na gut.« Ich ging zurück in meine Wohnung, schnappte mir meine Jacke und zog sie an. Dann ging ich wieder nach draußen und schloss die Tür hinter mir. »Tu mir einen Gefallen und pass auf, dass niemand da reingeht. Ich kann die Tür nämlich nicht abschließen, da ich keinen Schlüssel mehr für meine eigene Wohnung habe.«

Der mürrische Wandler trat vor und versperrte mir den Weg. »Du gehst nirgendwohin.«

»Ich habe eine Frage zu meinem Training. Wenn du Xander nicht für mich kontaktierst, werde ich selbst zu ihm gehen. Dax wird stinksauer sein, wenn er erfährt, dass du mich daran gehindert hast, mein volles Potenzial auszuschöpfen. Ist das nicht der Sinn der Sache? Mich zu trainieren und kampfbereit zu machen?« Wahrscheinlich hätte ich das nicht sagen sollen, aber ich war genervt.

»Lady, ich soll nur die Gefährtin des Alphas beschützen. Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Ich presste meine Kiefer zusammen. Das war es also, was er allen erzählt hatte. Zu behaupten, wir hätten ein Gefährten-Band, würde erklären, warum er mit mir zusammen war. Das war nervtötend, aber es störte mich nicht annähernd so sehr wie die Tatsache, dass er Ressourcen des Rudels verschwendete, um mich zu schützen. Warum stellte das niemand infrage? Kein anderer Alpha stellte Wachen um die Häuser seiner Lover auf. Er hatte mich zu einer jämmerlichen Jungfrau in Nöten, die gerettet werden musste, gemacht.

Ich holte tief Luft und überlegte mir meine nächsten Worte sehr genau. »Wenn du Xander nicht kontaktieren willst, dann hol mir Dax!« Das war ein riskantes Spiel, denn ich wollte Dax auf keinen Fall sehen, aber ich musste es versuchen.

»Alpha hat gesagt, er will nicht gestört werden«, erklärte der Wandler mit einem Grunzen.

Ich ging los, kam aber nur ein paar Schritte weit, bevor mich der riesige Wandler am Arm packte. Hitze stieg in mir auf, während meine Wut brodelte. »Lass. Mich. Los.«

»Geh wieder rein!«, forderte er.

Ich hatte versucht, freundlich zu sein. Ich dachte, das wäre meine einzige Möglichkeit, solange Kate weggesperrt war, aber irgendetwas in mir explodierte. Ich war es leid, herumgeschubst und so behandelt zu werden, als wäre ich ein Nichts. Ich geriet von schikaniert zu werden zu benutzt zu werden über und war es leid. Es fühlte sich an, als ob sich eine Schleuse öffnete und all die Jahre der Wut und des Zorns an die Oberfläche stiegen. Ich schrie und ließ alles heraus.

Ein weißer Lichtstrahl schoss aus mir heraus, und sowohl die Wache als auch ich wurden durch die Luft geschleudert. Ich landete ein paar Meter entfernt auf dem Bürgersteig und schlug mit dem Kinn auf dem Boden auf. Sterne tanzten in meinem Blickfeld und ich stöhnte auf, als der Schmerz meine Augen tränen ließ.

Ich sah zu dem Mann hinüber, der mich gepackt hatte. Er lag regungslos auf dem Bürgersteig, seine offenen Augen blinzelten nicht. Blut sickerte aus seinem Kopf und tränkte den Zement mit einem dunklen Karminrot.
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Es war nicht mehr zu leugnen, dass ich mehr war als nur eine Wolfswandlerin. Selbst das Lesen der Dokumente hatte nicht ausgereicht, um mich vollständig davon zu überzeugen, dass irgendetwas an mir anders war. Und ich hätte mir eingeredet, dass selbst wenn es so wäre, es keine Rolle spielen würde. Das Wissen, dass Kate trotz ihrer gemischten Herkunft keinerlei magische Fähigkeiten besaß, ging mir ständig durch den Kopf.

Ich starrte auf meine Hände, Bedauern wirbelte in mir auf, als ich mich an das seltsame Glühen erinnerte. Ich wusste nicht, woher es gekommen war. Es hatte sich einfach manifestiert und Besitz ergriffen. Ich hatte keine Kontrolle gehabt. Und meinetwegen war jemand tot. Übelkeit machte sich in meinem Magen breit und meine Kehle schnürte sich zu. Ich hatte jemanden umgebracht. Das war keine Absicht gewesen, ich hatte das nicht gewollt, aber es war passiert.

Mein Herz schmerzte für diesen Fremden, trotz seiner Taten. Er hatte es nicht verdient zu sterben, und ich hätte nicht in diese Situation geraten dürfen. Wut ersetzte die Trauer, als mir klar wurde, dass diese ganze Sache hätte verhindert werden können. Das war nicht meine Schuld. Es war Dax’ Schuld.

Er hatte mir das verheimlicht und mich dann wie ein wildes Tier eingesperrt. Nichts in meinem Leben war okay. Er hätte meine Vergangenheit nicht vor mir verbergen und mich nicht einsperren sollen. Diese Wachen hätten nie hier sein sollen. Ich hätte nie hier sein sollen. Vielleicht hatte Xander recht. Vielleicht wäre alles besser gewesen, wenn ich einfach bei den Umbras geblieben wäre. Allerdings wäre er in diesem Fall wahrscheinlich davon ausgegangen, dass ich tot war. Dunkelheit legte sich um mich. War es das, was Xander dachte? Wollte er damit sagen, dass er sich wünschte, ich wäre nie in einem Stück zurückgekommen? Er wusste, wozu ich fähig war, aber hatte er das erwartet? Wie viel davon hätte er verhindern können?

»Was ist hier passiert?«, rief jemand.

Ich blickte auf und sah zwei Wandler, die mich anglotzten. Ich war mir selbst nicht sicher, was passiert war, und ich war nicht in der Stimmung für ihre Fragen. »Ihr solltet das hier in Ordnung bringen, sonst werden die Leute anfangen, Fragen zu stellen.«

Ich wartete nicht auf ihre Antwort, bevor ich zurück in meine Wohnung ging.

Ich drehte mich um, als ich hörte, wie meine Tür geöffnet wurde, und sprang von der Couch, bereit, mich zu verteidigen, falls nötig. Xander hielt seine Hände vor sich hoch. »Hey. Beruhige dich! Ich werde dir nicht wehtun, ich schwöre es. Du hast mir geschrieben, erinnerst du dich?«

Ich hielt immer noch das Handy in der Hand, das ich dem toten Wandler gestohlen hatte, schluckte und nickte dann. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Stell die Magie ab! Ich will nicht so enden wie diese Wache.« Er legte den Kopf schief.

Ich runzelte die Stirn und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass meine Hände wieder glühten. Mit großen Augen ballte ich sie zu Fäusten und schob sie dann hinter meinen Rücken. »Ich weiß nicht einmal, was das ist, geschweige denn, wie ich es kontrollieren kann.«

»Ich dachte, wir hätten noch ein paar Tage Zeit, bis sich deine Magie zeigt«, sagte er.

»Xander, bitte, was ist hier los?« Jetzt, wo wir beide allein waren, wurde der größte Teil meiner Wut durch Angst ersetzt. Was war los mit mir? Was, wenn ich diese Kräfte nicht kontrollieren konnte? Was, wenn ich unschuldige Menschen verletzte? Was, wenn ich mich selbst verletzte? Meine Brust zog sich vor Angst zusammen und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich war noch nie in meinem Leben so überfordert gewesen. Ich wollte die Kraft haben, mich zu wehren. Ich wollte in der Lage sein, mich zu verteidigen, aber ich hatte das Gefühl, das alles würde zu weit gehen.

»Versuch einfach, zu atmen und ruhig zu bleiben. Das wird dich davor bewahren, die Kontrolle zu verlieren. Ich werde dir helfen, das durchzustehen.« Xander hob seine Hände und sie leuchteten sanft für einen kurzen Moment, dann schloss er sie und schaltete es aus.

»Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?«, fragte ich.

»Ich konnte nicht. Ich wollte ja, aber ich habe dir doch gesagt, dass es Wege gibt, Leute zum Schweigen zu bringen, wenn man nicht will, dass sie reden.« Xander betrat mein Wohnzimmer.

Ich hätte mir nie vorstellen können, dass Magie eingesetzt würde, um Wandler zum Schweigen zu bringen. Aber jetzt, wo ich einen kleinen Einblick hinter die Kulissen bekommen hatte, überraschte mich gar nichts mehr.

»Gestern wurde mir klar, dass ich es dir vielleicht nicht sagen, aber dafür zeigen kann. Deshalb habe ich dir den Ordner gegeben. Ich hatte gehofft, du würdest es erfahren, bevor du einen Unfall hast.« Xander setzte sich auf die Couch und atmete verzweifelt aus.

Ich setzte mich neben ihn. »Tja, ich weiß die Geste zu schätzen. Aber was jetzt?«

»Ich würde sagen, wir arbeiten daran, dir beizubringen, wie du es kontrollieren kannst. Das war zwar schon immer der Plan, aber Dax wollte, dass du noch ein paar Wochen schwach bist. Er wollte nicht, dass ich so früh anfange. Und er wollte definitiv nicht, dass du die Wahrheit erfährst.« Xander schnappte sich den Ordner. »Du musst das verstecken.«

Ich nahm ihn, trug ihn in die Küche und schob ihn dann ich in den Gefrierschrank. Als ich zurückkam, fand ich Xander vor, der die Nachricht von Madoc las. Scheiße! Wie hatte ich nur so unvorsichtig sein können?

»Das ist meins.« Ich riss ihm den Zettel aus der Hand. Ich hätte ihn nicht liegen lassen sollen, aber ich war so überwältigt, als ich den Inhalt des Ordners gelesen hatte, dass ich das Band völlig vergessen hatte. Schnell steckte ich das Papier in meine Tasche und setzte mich wieder auf die Couch.

»Ich hätte nie gedacht, dass du Gedichte schreibst«, sagte Xander mit einem Grinsen.

»Es gibt einiges, das du nicht über mich weißt«, schnauzte ich.

Ich schreckte auf, als es an meiner Tür klopfte, konnte aber nicht lange überlegen, wer der Eindringling sein könnte, bevor Dax ins Zimmer spazierte.

Ich starrte Xander an. »Du hast Dax herbestellt?«, fauchte ich ihn an.

»Ich habe ihn nicht herbestellt, aber du hast eine deiner Wachen ausgeschaltet. Was dachtest du denn, was passieren würde?«

Ich stand auf und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Ich will dich jetzt echt nicht sehen.«

»Aber ich komme mit Geschenken.« Er zog die Tür den Rest des Weges auf und eine Flut von Gefühlen überspülte mich. Kate stand in der Tür, unversehrt und mit einem breiten Lächeln im Gesicht.

Ich stürmte nach vorn und schob Dax aus dem Weg, damit ich meine beste Freundin umarmen konnte. »O mein Gott, ich habe dich so vermisst! Und es tut mir so unendlich leid. Die ganze Sache ist meine Schuld. Ich wollte nie, dass du da mit reingezogen.« Ich trat zurück, behielt aber meine Hände auf ihren Schultern, damit ich sie auf Verletzungen oder Misshandlungen untersuchen konnte. Sie schien bei guter Gesundheit zu sein, was beruhigend war, denn ich war schon fast versucht, die leuchtende Kraft, die ich entdeckt hatte, gegen Dax einzusetzen, weil er sie entführt hatte.

»Geht es dir gut?«

»Es geht mir gut«, sie warf Dax einen bösen Blick zu und sah mich dann wieder an. »Ich bin sauer über die ganze Situation, aber ich bin gesund und in Sicherheit.«

Ich ließ meine Hände von Kates Schultern fallen und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Alpha zu. »Dir ist klar, dass du zu weit gegangen bist, oder? Ein falsches Band? Entführung? Du bist krank. Und wenn du glaubst, dass ich meine Fae-Magie einsetze, um dir zu helfen, die anderen Rudel zu besiegen, hast du dich getäuscht.«

Dax grinste, der Blick war ein wenig beunruhigend. Ich wollte einen Schritt zurücktreten, aber ich blieb standhaft, um ihm nicht zu zeigen, dass sein gruseliger Gesichtsausdruck mich verunsicherte.

»Die Dame hat es also herausgefunden? Und ich nehme an, deshalb ist eine deiner Wachen tot.« Dax sah über die Tatsache, dass jemand tot war, viel zu begeistert aus. »Dann bist du also tatsächlich so mächtig, wie ich gehofft habe.«

»Warte, das hast du getan?«, fragte Kate. »Und was meinst du mit Fae? Was habe ich verpasst?«

»Anscheinend war mein Vater eine High Fae. Ich habe also eine beängstigende Magie, die Menschen tötet«, antwortete ich.

»Geht es dir gut?«, fragte sie.

»Geht es ihr gut? Sie hat jemanden getötet. Du bist genauso verdreht wie der Rest von uns, Kate«, sagte Dax.

»Ich bin nicht wie du, und Ivy auch nicht«, schnauzte sie. »Du hast Glück, dass du der Alpha bist, sonst würde ich …«

»Sonst würdest du was?« Dax grinste hämisch. »Willst du mich herausfordern, Kate? Mir meinen Platz streitig machen? Als ob du dieses Rudel leiten könntest, du dreckiges Halbblut.«

Kate stürmte nach vorn, aber ich hielt sie zurück. »Er ist es nicht wert.«

»Ihr wisst beide, dass ihr meiner Alpha-Stärke nicht gewachsen seid«, sagte er.

»Du bist ein Monster«, spuckte Kate.

In mir brodelte es, die Wut stieg auf wie Hitze. Schnell löste ich meine Hände von Kate, gerade als das Glühen wieder auftauchte.

»Deine Mitbewohnerin ist möglicherweise die größere Bedrohung für dich«, zischte Dax. »Pass auf, dass sie dir nicht das antut, was sie dem unschuldigen Wandler da draußen angetan hat.«

Schuldgefühle durchzuckten mein Inneres. Sicher, der Typ hatte auf Dax’ Gehaltsliste gestanden und dabei geholfen, mich gefangenzuhalten, aber er hatte es nicht verdient, dafür zu sterben. Ich kannte nicht einmal seinen Namen.

»Deinetwegen habe ich jemanden getötet. Wenn du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wärst, wäre das nie passiert. Und wenn du glaubst, dass ich meine Magie für deine ruchlosen Zwecke einsetzen werde, bist du verrückt.« Ich wollte noch erwähnen, dass ich nur wegen Kate mitgemacht habe, aber ich wollte nicht riskieren, dass er sie mir wieder wegnahm.

Um ehrlich zu sein, hoffte ich, dass sobald Dax weg war, sie davon überzeugen zu können, von hier zu verschwinden. Ich saß fest, bis ich Madocs Rätsel gelöst hatte, damit ich mich mit ihm treffen und dieses Band beenden konnte. Aber dann könnte ich mich ihr vielleicht anschließen. Vielleicht könnten Kate und ich woandershin gehen. Vielleicht gab es sogar ein anderes Rudel, das uns aufnehmen würde.

Vergiss das, ich wusste, dass das nicht passieren würde. Vor allem, weil wir beide nur Halbwandler waren. Halbwandler waren nirgendwo willkommen. Wir hatten keine andere Wahl, als zu verwildern, und ich würde Kate ernsthaft davon überzeugen müssen, ihr Leben hinter sich zu lassen, wenn ich das von ihr erwartete. Aber vielleicht könnte es nur vorübergehend sein? Nur so lange, bis jemand anderer Dax entthronen konnte.

Bei seinem Verhalten war es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis ihn wieder jemand herausforderte und besiegte oder bis die Umbra-Wölfe ihn ausschalteten. Ein kleiner Schauer durchlief mich, und ich würde gerne sagen, dass es eine negative Reaktion auf den Gedanken an die Umbra-Wölfe war, aber ein kleiner Teil von mir wollte, dass sie erfolgreich waren. Wenn das passierte, würden sie das Shadow-Rudel verschlingen und jeden wie Kate vertreiben. Das war nicht wirklich das, was ich wollte.

Das war bestimmt wieder dieses blöde Gefährten-Band. Warum sollte ich wollen, dass die Umbra-Wölfe erfolgreich waren oder Macht über das Rudel, in dem ich aufgewachsen war, erlangen? Aber jetzt, wo ich alles klarer sah, erkannte ich, dass es in meinem Rudel nur wenige gute Eigenschaften gab.

»Du hast dein Erbe und deine Macht durch mich entdeckt. Und du wirst mir helfen, denn es gibt nur eine Person, die dir helfen kann, diese Macht zu kontrollieren. Ich weiß, dass du nicht da draußen herumrennen und aus Versehen noch mehr Menschen töten willst. Aber wenn du diese Fae-Sache nicht in den Griff bekommst, wird genau das passieren«, drohte Dax.

»Ich werde diese Kräfte nicht benutzen. Ich habe sie vor heute Abend noch nie benutzt. Ich brauche diese Kräfte nicht«, sagte ich.

Dax prustete. »Frag Xander, was passiert ist, als er seine Kräfte bekommen hat. Frag ihn nach seiner Schwester und seiner Mom. Beide sind in einem einzigen Lichtblitz verschwunden. War auch ein verdammt guter Weg, das mit meinem Dad zu vertuschen. Xanders Verbrechen hätten ihn das Leben kosten sollen, aber ich sah das Potenzial, jemanden mit so starken Kräften auf unserer Seite zu haben. Mit etwas Training und Übung bekam Xander es unter Kontrolle. Aber es hat Jahre gedauert und es gab eine Menge Unfälle auf seinem Weg.«

»Xander?« Ich starrte den Wandler an, der in den letzten Tagen fast so etwas wie mein Freund geworden war.

Sein Mund formte das Wort Sorry, dann senkte er den Blick auf den Boden. Ich konnte fast spüren, wie der Schmerz aus ihm herausströmte. Den schlimmsten Moment seines Lebens noch einmal erleben zu müssen, noch dazu hämisch vorgetragen von Dax, musste eine Qual sein.

Xander war der Einzige, der in letzter Zeit auf mich aufzupassen schien, besonders seit Kate gefangen gehalten wurde. Ich wusste, dass Dax etwas gegen ihn in der Hand hatte, aber ich hätte nie gedacht, dass es so etwas sein würde.

»Es tut mir so leid, Xander.« Das war das Erste, was mir in den Sinn kam: Mitgefühl und Trauer. So viel Kraft und so wenig Kontrolle. In dem kurzen Moment, in dem ich meine eigenen Kräfte einsetzte, hatte ich das gespürt und ich wusste, dass es wahr sein musste. Die Magie war unaufgefordert an die Oberfläche getreten. Sie war reaktionär, emotional und unbeständig. Ich hatte Blut an meinen Händen, aber das war nichts im Vergleich zu dem Blut, das Xander an seiner eigenen Seele spüren musste.

»Was glaubst du, warum ich Kate hierher zurückkommen lasse? Mit dir ist sie jetzt ehrlicherweise in größerer Gefahr, als sie es mit mir je war. Du hast zwei Möglichkeiten: Lerne, deine Kräfte zu kontrollieren, damit du niemanden verletzt, den du liebst, oder bleibe hier mit deiner besten Freundin eingesperrt, bis ein Unfall passiert.«

»Dax, es reicht«, sagte Xander, während er sich vor den Alpha stellte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Wenn du willst, dass ich sie trainiere, muss sie sich ausruhen. Diese Magie zu benutzen, verlangt einem viel ab. Sie muss sich erholen, damit ich morgen früh mit ihr arbeiten kann.«

Ich griff nach Kates Hand, und sie wich von mir zurück. »Ich liebe dich, aber wenn deine Berührung Menschen tötet, sollten wir etwas Abstand halten, bis du herausgefunden hast, wie du dieses Ding kontrollieren kannst.«

»Kluges Mädchen«, sagte Dax.

»Warum bist du überhaupt noch hier, Arschloch?«, spuckte ich.

»Ja, es wird Zeit für dich, zu gehen«, sagte Kate.

Ich schenkte ihr ein Lächeln. Ich hatte sie so sehr vermisst.

Ich war mir ziemlich sicher, dass Dax sie hierhergebracht hatte, damit ich sie aus Versehen töte, aber ich war entschlossen, das nicht passieren zu lassen. Xanders Vergangenheit war tragisch, aber er hatte keine Unterstützung oder Hilfe gehabt. Leider wusste ich, dass ich zumindest ein paar Lehrstunden von ihm brauchte. Morgen würden wir eine Menge zu besprechen haben.

»Ich habe es ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Du wirst in der Öffentlichkeit an meiner Seite stehen, als meine Gefährtin, meine Partnerin.«

»Das ist nicht nötig, Dax«, sagte ich. »Du bekommst doch jetzt, was du von mir wolltest. Warum also noch eine Beziehung vortäuschen?«

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich will. Und ich bekomme immer, was ich will. Außerdem, wenn alle sehen, welche Kräfte du hast, werden sie mich nicht mehr infrage stellen, wenn du an meiner Seite stehst.« Dax durchquerte den Raum zur Tür und zögerte kurz davor. »Finde heraus, wie du diese Kräfte einsetzen kannst. Du hast keine Wahl, du hast Befehle. Ich kenne alle deine Schwächen und werde sie so gründlich wie nötig ausnutzen, um zu bekommen, was ich will.« Er ging zur Tür hinaus und verschwand in der Nacht.

Wut kochte in mir hoch, als ich auf die Stelle starrte, an der Dax gestanden hatte. Was er tat, war auf so vielen Ebenen falsch. Er manipulierte und intrigierte, und ich musste mich fragen, was er hinter verschlossenen Türen noch mit anderen Mitgliedern des Rudels anstellte, um zu bekommen, was er wollte. Wenn er bereit war, Xander zu erpressen und meine beste Freundin zu entführen, um uns zum Mitspielen zu bewegen, wusste ich nicht, wozu er sonst noch fähig war.

»Ich bin immer noch wütend auf dich«, sagte ich zu Xander. Sicher, ich hatte Verständnis für seine Vergangenheit, aber er hatte mir das verheimlicht. Er war Teil dieser ganzen Sache.

»Ich weiß«, sagte er. »Wir sehen uns dann morgen früh.«

Ein seltsames Verständnis schien sich zwischen uns einzustellen und ich fragte mich, ob die Tatsache, dass er genau wie ich zum Teil Fae war, der Grund dafür sein könnte, dass wir beide uns so schnell verbunden fühlten. Ich hatte nicht das Gefühl, in mein Rudel zu passen. Das hatte ich noch nie, und vielleicht war das ja die Erklärung dafür. Endlich allein in unserer Wohnung, wandte ich mich an Kate.

»Bitte sag mir, dass wir Junk-Food haben, denn wir werden die ganze Nacht aufbleiben und alles aufarbeiten, was ich verpasst habe.« Kates Lächeln war ansteckend, als wäre sie nicht die letzten Tage weggesperrt gewesen. Sie war eine hoffnungslose Optimistin, die immer das Beste in jeder Situation fand.

»Und lass bloß nichts aus! Ich will alles hören«, forderte sie.

»Keine Sorge, ich hab’ genug zu erzählen«, versicherte ich ihr.
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»Warst du nicht bis eben noch eine Gefangene?«, fragte ich. »Sollte ich mich nicht um dich kümmern oder dir eine Suppe kochen oder so was?«

»Ich war im Haus meiner Eltern eingesperrt. In meinem alten Highschool-Schlafzimmer. Es war beschissen, aber nichts im Vergleich zu dem, was du durchgemacht hast. Meine Mom brachte mir drei Mahlzeiten am Tag und ich durfte alte Jahrbücher durchstöbern. Die Nostalgie war eine ziemliche Qual, aber es geht mir gut. Ich bin in Sicherheit. Ich habe mir die ganze Zeit viel mehr Sorgen um dich gemacht und es scheint, als hätte ich eine Menge verpasst. Du bist also nicht nur Wandler?«

»Ich schätze, das ist etwas, das wir gemeinsam haben«, stichelte ich.

»Scheiße ja, wir Außenseiter müssen schließlich zusammenhalten, nicht wahr?« Sie grinste.

»Nur hast du keinen Zugang zu der Hexenhälfte und meine andere Hälfte kann offenbar Menschen töten«, sagte ich.

»Du wirst es schon hinbekommen. Das tust du immer. Du bist stark, und wenn jemand herausfinden kann, wie er das zu seinem Vorteil nutzen kann, dann du.«

»Du weißt schon, dass ich nicht für Dax arbeiten werde, oder?«, fragte ich.

»Ich wäre enttäuscht, wenn du das tun würdest«, sagte sie. »Wo wir gerade beim Thema sind. Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich ermutigt habe, dich auf ihn einzulassen. Ich wusste nicht, dass er …«

»Gestört ist?«, bot ich an.

»Ja, so was in der Art. Ich dachte, er wäre vielleicht reifer geworden, Menschen ändern sich.«

»Anscheinend ändern sie sich nicht allzu sehr. Du hast noch nicht mal das Schlimmste gehört«, sagte ich. »Aber du hast recht, wir brauchen dringend Junk-Food.«

Bei Pizzahäppchen und Hähnchensticks mit Ranch-Dressing unterhielten wir uns über die Ereignisse der letzten Tage. Als ich Kate von dem falschen Band erzählte, sprang sie von der Couch auf und stürmte zur Tür. Ich musste sie festhalten und wieder zurückziehen. Sie war wahrscheinlich noch wütender als ich über die ganze Situation, und dafür liebte ich sie. Es war schön, jemanden auf meiner Seite zu haben.

Sie erzählte mir von der Zeit, in der sie im Haus ihrer Eltern gefangen war, was zwar frustrierend, aber zum Glück nicht grauenvoll war. Es stellte sich heraus, dass das Geschäft ihres Dads verschuldet war und der Alpha den Restbetrag seines Kredits ablöste, wenn er Kate für ein paar Tage in ihrem Haus gefangen hielt. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemandem, der mir so etwas antun würde, verzeihen könnte, aber Kates Eltern waren nette Leute und ich konnte verstehen, warum sie im Zwiespalt war.

Nachdem wir unsere Snacks aufgegessen hatten, fühlte ich mich ein bisschen besser, obwohl wir noch nicht darüber gesprochen hatten, was als Nächstes kommen würde. Es schien, als ob wir um das Thema herumtanzten und jedes Mal die Richtung des Gesprächs änderten, wenn es darum ging, was wir tun würden, nachdem ich gelernt hatte, wie ich diese Kräfte einsetzen konnte. Und dann lastete da auch noch die große Neuigkeit, die ich ihr nicht gesagt hatte, auf mir. Madoc. Mir wurde ganz flau im Magen, als ich an ihn dachte, und ich fragte mich, was er wohl gerade trieb. Frustriert zwang ich mich, nicht mehr an ihn zu denken.

Ich klopfte mir die Krümel von den Fingern und drehte mich zu ihr. »Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe, über meine Zeit bei den Umbras. Der wahre Grund, warum ich dort lebend rausgekommen bin.«

»Hast du diesen Zauber benutzt? Dir den Weg nach draußen geleuchtet?« Sie kicherte und das hellte die Stimmung ein wenig auf.

Ich lächelte, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich wünschte, das wäre erschienen, als ich dort war. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn ich mich einfach hätte herauskämpfen können. Die Götter wissen, dass ich es versucht habe, aber ich bin jedes Mal gescheitert. Ich hatte keine Chance, da allein rauszukommen. Ich kann froh sein, dass sie mich überhaupt so lange am Leben gelassen haben. Ich sollte längst tot sein.« Ich schaute auf meine Hände und dann wieder zu ihr hoch. Warum war es so schwer, ihr das zu sagen? Ich holte tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen.

Kate legte ihre Hand auf mein Knie. »Es ist okay, was immer du mir zu sagen hast. Ich werde nicht urteilen, das schwöre ich. Bitte sag mir, dass du mit einem der Umbra-Jungs rumgemacht hast. Einem richtig heißen.«

Meine Augen weiteten sich, weil sie trotz ihres scherzhaften Tons näher an der Wahrheit war, als ihr bewusst war.

Sie zog ihre Hand weg und hielt sich den Mund zu, als sie einen Schrei ausstieß. »O mein Gott, das hast du wirklich getan!«

»Nein, aber du liegst auf eine wirklich seltsame Art und Weise gar nicht so weit daneben. Weißt du noch, wie du immer von Schicksalsgefährten gesprochen hast und wie du gehofft hast, deinen zu finden?«, begann ich.

»Ich weiß nicht, ob mir gefällt, worauf das hinausläuft«, sagte sie.

»Na ja, der Gedanke an einen Schicksalsgefährten ist romantisch und so, es sei denn, der Gefährte ist ein Umbra-Wolf«, sagte ich.

»Warte, du willst mir sagen, dass du deinen Schicksalsgefährten gefunden hast und er dich gerettet hat?« Ich könnte schwören, dass sie jeden Moment auf der Couch in Ohnmacht fallen würde.

»Beruhige dich!«, sagte ich. »Es ist ein bisschen komplizierter als das. Das Schicksal hat entschieden, dass ich mit Madoc Umbra gepaart werden soll. Dem zukünftigen Alpha der Umbra-Wölfe.«

Kates Augen weiteten sich mehr, als ich sie je zuvor gesehen hatte. Ihr klappte die Kinnlade herunter und sie starrte mich schweigend an.

»Jupp, also konnte er mir wegen des Bandes nicht wehtun, und ich glaube, deshalb hat er dem Gefangenenaustausch zugestimmt. Denn auch wenn er nicht mit mir zusammen sein will und ich nicht mit ihm, würde das Band nicht zulassen, dass er mich absichtlich in Gefahr bringt.«

»Heilige Scheiße!«

»Ja, das ist eine Untertreibung.« Ich nahm einen Schluck, um etwas zu tun zu haben, dann stellte ich die Dose Limonade wieder auf den Tisch. »Dax denkt also, dass ich wegen meiner Kräfte entkommen bin. Aber das stimmt nicht. Es war alles nur verdrehtes Glück, Schicksal, das mir in die Quere gekommen ist.«

»Bist du sicher?«, fragte Kate. »Du bist sicher, dass es ein Band gibt?«

»Ich bin mir sicher.« Ich war selbst überrascht, wie schnell ich antwortete und wie sicher ich mir tatsächlich war. Es hätte mich eigentlich erschrecken müssen, aber ich wusste, dass es die Wahrheit war. Ich wusste, dass ich ein Band mit Madoc hatte, obwohl ich immer noch ein wenig an der Tatsache zweifelte, dass ich ein Teil der Fae war.

Okay, das war vielleicht eine Verleugnung, aber ein Mädchen darf träumen. Die magischen Hände, die Menschen töten, dämpften jede Hoffnung, dass es ein Irrtum war, Halb-Fae zu sein.

»Was bedeutet das also? Gehst du weg und schließt dich dem Umbra-Rudel an?«, fragte Kate.

»Nein, natürlich nicht. Als ich noch nur ein Shadow-Wolf war, war das schon ein No-Go. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn er herausfindet, dass ich halb Fae bin?« Eine schwere Last der Enttäuschung machte sich in mir breit.

»Er ist dein Gefährte. Er wird dich wollen, egal, wer oder was du bist.«

»Er ist der Erbe des Umbra-Rudels. Ihr nächster Alpha. Er kann nicht mit jemandem wie mir zusammen sein.« Es war, als würde ein Messer durch mich schneiden. Der Schmerz, nicht mit Madoc zusammen sein zu dürfen, bereitete mir körperliche Schmerzen. Ich stieß einen erstickten Laut aus, versuchte aber, ihn mit einem gespielten Husten zu überspielen. Es war so falsch, so stark an jemandem zu hängen, den ich nicht kannte.

Jemandem, der mich nicht einmal wollte.

»Du kannst das nicht tun, Ivy. Ich weiß, dass alles kompliziert ist, aber du musst zu deinem Gefährten gehen.« In Kates Stimme schwang Besorgnis mit, was den Schmerz, den ich ohnehin schon fühlte, noch verstärkte.

»Ich kann nicht.«

»Du hast keine Wahl«, sagte sie.

»Als ob das Wandler-Gesetz hier eine Rolle spielen würde«, fauchte ich.

»Ich spreche nicht von den Gesetzen. Ich spreche von deinem Leben. Ich kann sehen, dass es dich jetzt schon auffrisst. Je länger du wegbleibst, desto schlimmer wird es werden. Es gibt einen Grund dafür, dass du das Band vollenden musst. Wenn du das nicht tust, wirst du nicht überleben.« Kate legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich möchte, dass du hier bei mir bist, das möchte ich. Aber ich will, dass es dir gut geht.«

»Warte, hast du keine Angst, dass ich dich zum Schmelzen bringe oder so?« Ich schüttelte ihre Hand ab. »Du berührst mich ständig. Das kannst du nicht tun. Es ist nicht sicher.«

Sie gluckste. »Nein. Ich kenne dich. Ich bin vielleicht die Einzige, die dich kennt. Ich habe keine Angst vor dir, aber ich wollte nicht, dass Dax das weiß. Ich glaube, er hat mich nur deshalb hier gelassen, weil er gehofft hat, dass es eine schlimmere Strafe ist, als bei meinen Eltern zu sein.«

Ich hob die Brauen. »Ich habe mich schon gefragt, ob er hofft, dass ich einen Unfall habe, damit er mich schlecht dastehen lassen kann. Entweder das, oder er denkt, dass ich gestresst bin, aus Angst, dir wehzutun, und dass du hier zusammengekauert rumsitzt.«

»Sieh mich an, wie ich mich zusammenkauere«, sagte sie scherzhaft.

Wir brachen beide in Gelächter aus und Kate zog mich in eine feste Umarmung. »Ich werde immer hinter dir stehen. Ob Wandler, Fae, Shadow oder Umbra.«

Tränen stachen mir in die Augen und ich drückte sie fest an mich. Ich hatte sie so sehr vermisst. Dax hatte keine Ahnung, was für ein Geschenk er mir gemacht hatte, als er sie zurückbrachte. Sicher, wir waren immer noch von Wandlern umgeben, die die Ausgänge bewachten, aber im Moment war ich so dankbar, Kate zu haben, dass mir das völlig egal war.

Kate ließ mich los, ihr Blick war plötzlich ernst. »Und jetzt kommt die große Frage. Wie kriegen wir dich hier raus, damit du dich zu deinem Gefährten schleichen kannst?«

»Lustig, dass du das sagst.« Ich holte das Gedicht aus meiner Tasche und reichte es ihr.

Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie es las, dann sah sie zu mir auf. »Was ist das?«

»Eine Anleitung, glaube ich. Wo ich ihn treffen kann, um das Band zu brechen«, sagte ich.

Sie blinzelte ein paar Mal. »Das kann nicht dein Ernst sein. Ist das überhaupt möglich?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er sagt, es ist möglich.«

Kates Schultern sackten in sich zusammen und der gleiche Blick, den sie mir immer schenkte, wenn ich verprügelt wurde, ging über ihr Gesicht. »Es tut mir so leid, Ivy.«

»Was denn?« Meine Kehle fühlte sich dick an und meine Brust schmerzte, aber ich wollte ihr nicht sagen, dass der Gedanke, das Band zu brechen, schlimmer war als all die Schläge, die ich als Kind einstecken musste. »Das ist die beste Lösung.«

»Bist du sicher? Selbst wenn es möglich ist, bist du dir sicher, dass du deine einzige Chance, die andere Hälfte deiner Seele zu finden, ruinieren willst?«

Ich seufzte. Es war schwer, es ihr zu erklären, aber auch wenn ein Teil von mir Madoc wollte, war sie nicht dabei gewesen, als er mir sagte, dass er das Band brechen würde. Er wollte mich nicht, und das war auch gut so. Es würde uns nur ins Verderben führen. »Ich bin mir sicher. Wir können nicht zusammen sein. Wir sind wie Öl und Wasser. Zwei verschiedene Welten.«

»Das Schicksal sollte keine Fehler machen«, sagte sie leise.

»Das ist nicht hilfreich«, sagte ich.

»Es tut mir leid. Das ist einfach so verdammt traurig. Wenn jemand ein glücklich bis ans Lebensende verdient hat, dann warst du das«, sagte sie.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich an ein glücklich bis ans Lebensende glaube«, sagte ich.
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Kate schlief immer noch und nachdem wir letzte Nacht so lange geredet hatten, wollte ich sie nicht wecken. Mein Magen kribbelte vor Unruhe und ich wusste, dass ich obwohl es noch so früh war, keinen Schlaf mehr finden würde. Ich beschäftigte mich mit einer superlangen Dusche und trank Kaffee, während ich die Wachen vor meiner Wohnung beobachtete. Ich fragte mich, wie sie wohl reagieren würden, wenn ich nach dem Vorfall von gestern Abend einen Fuß vor die Tür setzen würde. Würden sie Angst vor mir haben? Wussten sie, was wirklich passiert war, oder hatte Dax ihnen irgendeine Ausrede erzählt?

Wenn ich das Sagen gehabt hätte, hätte ich wahrscheinlich den Druck erhöht und verlangt, dass die Wachen mehr Gewalt anwenden als zuvor. Da ich wusste, dass Dax in solchen Dingen noch härter war als ich, war ich mir nicht sicher, ob ich diese Theorie testen wollte.

Ein seltsames Gefühl rieselte mir in den Nacken und ließ mir die Haare zu Berge stehen. Es war, als ob ein kleiner Ruck über meine Haut lief. Es fühlte sich wie eine Warnung an. Ich stellte meine Kaffeetasse ab, komplett angespannt. Als ich zur Tür ging und durch das Guckloch schaute, sah ich Xander auf mich zukommen. Es war, als hätte ich seine Ankunft gespürt. Ich konnte mich nicht mit den anderen Wölfen in meinem Rudel verbinden, aber ich hatte Xander gespürt. Es war nicht das erste Mal, dass ich eine seltsame Verbindung zu ihm empfand. War das eine Fae-Sache? Konnte ich Xander auf dieselbe Weise spüren, wie er mit Dax kommunizieren konnte? Das war zu merkwürdig. Und ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt eine Rolle spielte, denn ich hatte nicht vor, hierzubleiben.

Ich öffnete die Tür und warf Xander einen bösen Blick zu. Ich war unschlüssig, was ich von ihm halten sollte. Er hatte Dinge vor mir verborgen, aber er hatte auch versucht, es mir auf seine Weise zu verraten. Er war auf die gleiche Weise erpresst worden wie ich, aber das alles war sehr viel zu verarbeiten.

Ein kühler Windhauch wirbelte mein Haar durcheinander und ich atmete die frische Luft ein. So sehr ich auch auf Xander wütend sein wollte, die Aussicht, aus der Stadt und in den Wald zu kommen, wog alles auf, was er getan hatte. Die Trainingseinheiten brachten Freiheit, auch wenn sie nur von kurzer Dauer waren.

Ich schnappte mir meine Jacke, ging nach draußen und schloss die Tür hinter mir. »Ich weiß nicht, ob ich wütend auf dich sein oder dir danken soll.«

»Ich weiß, was du meinst. Aber du weißt, dass ich nichts sagen konnte«, antwortete er. »Es gibt immer noch Dinge, die ich dir nicht sagen kann.«

»Das klingt unheilvoll«, sagte ich.

»Versuch, nicht zu viel darüber nachzudenken. Du musst dich darauf konzentrieren, diese Kraft zu kontrollieren, jetzt, wo sie freigesetzt ist.«

»Eine Vorwarnung wäre nett gewesen«, sinnierte ich.

»Ich war mir nicht sicher, wie sich deine zu erkennen geben würde. Und ich dachte wirklich, du hättest noch ein paar Tage Zeit, bis die Magie zum Vorschein kommt.«

»Warum ist sie nicht früher gekommen?«, fragte ich. »Sind Fae einfach nur Spätzünder?«

»Meine kam, als ich noch sehr jung war. Aber es gibt Dinge, die ich nicht sagen kann.« Er schien fast so frustriert zu sein wie ich.

»Wie bricht man diesen Bann? Es muss doch einen Weg geben. Ich weiß nicht, wie du damit leben kannst«, sagte ich.

»Eines Tages werde ich dir alles erklären können«, versprach er. »Aber jetzt sollten wir uns erst einmal auf den Weg machen.«

»Warum bleibst du? Ich weiß, dass das, was du getan hast, schrecklich ist und du die schlimmsten Schmerzen haben musst, die man sich vorstellen kann, aber es war nicht deine Schuld. Glaub mir, ich hatte keine Kontrolle über das, was ich letzte Nacht getan habe. Es ist einfach passiert.«

»Ich schätze, ich bin wegen meines Dads geblieben. Jetzt bleibe ich, weil das alles ist, was ich kenne. Aber manchmal bin ich in Versuchung. Es ist viel komplizierter, als einfach wegzulaufen.« Er schaute mich an. »Du könntest das Gleiche tun und bist trotzdem noch hier.«

Ich presste meine Lippen zusammen, um mir einen Kommentar zu verkneifen. Ich verstand sein Zögern. Ich wollte auch weg von hier, aber es war alles so kompliziert. Ich hatte keine Familie, die mich hier hielt, aber ich hatte Kate. Das war wahrscheinlich nah genug dran. »Ich wusste nicht, dass dein Dad noch da ist. Kenne ich ihn? Er muss hochrangig sein.«

»Du hast meinen Vater kennengelernt, er ist für den gesamten Rat verantwortlich.«

»Oh, Scheiße. Deshalb bleibst du. Es geht nicht nur um dich. Wenn sich das herumspricht, wäre auch er erledigt.« Das ergab Sinn. Wenn Xander wegen Mordes verurteilt würde, würde das die Aufmerksamkeit auf seine Familie lenken. Sie mussten es als etwas Tragisches vertuscht haben, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, etwas über den plötzlichen Verlust von zwei Wandlern gehört zu haben. Vielleicht war ich zu jung, um es mitzubekommen.

»Alles ist immer komplizierter, als es scheint«, sagte Xander.

»Warte, deine Mom war also eine Fae?« Ich hatte so viele Fragen. Wie konnte jemand, der eine Fae war, seinem eigenen Kind nicht beibringen, wie man die Magie kontrollierte und benutzte? Wenn sie jetzt hier wäre, würde sie uns dann beide unterrichten können?

»Mein Dad hatte eine Affäre. Keiner von uns wusste es bis nach dem Unfall«, sagte er. »Er ist mit meiner Mom hierhergezogen, als ich noch ein Baby war. Alle, auch ich, dachten, seine Gefährtin sei meine Mutter.«

»Ich kann nicht glauben, dass er so etwas verheimlichen würde. Weißt du, wer sie ist oder wo sie ist? Vielleicht können wir sie um Hilfe bitten.« Ich klappte meinen Mund zu. »Es tut mir leid, das war unsensibel.«

»Keine Sorge, das ist genau das, was ich auch gesagt habe. Und ich habe sie gefunden. So habe ich gelernt, wie ich das kontrollieren kann. Nachdem sie mir geholfen hatte, kehrte sie dorthin zurück, wo sie herkam, aber ich kann dir all die Dinge beibringen, die sie mir beigebracht hat.«

»Meinst du, es ist möglich, dass wir miteinander verwandt sind? Es kann nicht viele Fae geben, die hier herumlaufen. Dax schien zu glauben, dass es mein Vater war, aber in dem Ordner standen keine Informationen über meine Eltern.«

»Der Ordner war nicht vollständig. Dax hat ein paar Dinge herausgenommen, also weiß er vielleicht mehr als wir beide.«

Ich brummte. Das erschien mir plausibel. Natürlich würde es noch mehr Geheimnisse und Informationen geben, die vor mir verborgen waren. Ein Teil von mir wollte wissen, wer meine Eltern waren, aber ich war mir nicht sicher, ob es eher helfen oder schaden würde. War es am Ende überhaupt wichtig?

Der Parkplatz war leer, als wir anhielten, und ich war dankbar für den Freiraum und den Abstand zum Rudel. Der kalte Wind biss mir in die Wangen und schnitt durch meine Jacke. Normalerweise war ich kein Fan des Winters, aber heute wollte ich einfach nur draußen sein, weg von der Stadt, umgeben von der Natur. Es spielte keine Rolle, dass ein gewaltiger Sturm drohte, ich war einfach nur dankbar, ein kleines Stückchen Freiheit genießen zu können.

Umgeben vom Schutz der Bäume war der Wind nicht so heftig. Meine Schultern sanken, als ein Teil der Anspannung von mir abfiel. Ich schloss die Augen und atmete den Duft von Kiefern und den unverwechselbaren Geruch des kommenden Schnees ein. Wir hatten nur wenige schwere Stürme im Jahr, aber selbst ich konnte diesen in meinen Knochen spüren.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich sauer auf dich bin«, sagte ich zu Xander.

»Das verstehe ich.« Er schaute zum Himmel und verengte seine Augen. »Ich glaube, wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis es anfängt zu schneien.«

»Aber trotzdem danke, dass du mir das beibringst«, sagte ich leise. »Ich bin dankbar, dass ich das nicht allein durchstehen muss. Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich es gewesen sein muss, als diese Kraft ohne jegliche Unterstützung auftauchte. Sie kommt so plötzlich und man hat keine Kontrolle darüber. Das muss grauenhaft gewesen sein.«

So beängstigend die Ereignisse der letzten Nacht auch waren, zumindest verstand ich innerhalb von Sekunden, woher sie kamen. Trauer durchströmte mich, ein schweres Gewicht tief in mir, das ich niemals abschütteln konnte. Ich hatte die Wache nicht absichtlich töten wollen, aber ich hatte es getan. Damit musste ich nun leben. Das Einzige, was mich beruhigte, war die Tatsache, dass ich lernen würde, mich zu beherrschen, damit so etwas nie wieder passieren konnte. Ein Teil von mir sehnte sich nach der Macht, aber ein anderer Teil fürchtete sich vor dem, wozu ich fähig war.

»Ehrlich gesagt hatte ich in dieser Nacht einen Blackout. Ich kann mich nur bruchstückhaft erinnern, aber das meiste ist so tief in mir eingeschlossen, dass ich es nicht mehr abrufen kann.«

»Das heißt aber nicht, dass es nicht schrecklich war«, sagte ich. »Für deinen Dad muss es auch die Hölle gewesen sein.«

Xander kniete sich hin und hob einen Tannenzapfen hoch, dann stand er auf und warf ihn in den Wald. »Dem Wichser war es scheißegal, was mit meiner Mom oder sonst jemandem passiert ist. Seine größte Sorge war, dass das Rudel von seiner Untreue erfahren würde. Deshalb war er bereit, es zu vertuschen, anstatt mir die Strafe zu verpassen, die ich verdiene.«

Die Wut brachte meine Brust zum Brennen. Kein Wunder, dass Xander sagte, die Ältesten würden nichts tun, um Kate zu helfen. Die waren genauso korrupt und fehlgeleitet wie Dax. Sie wehrten sich gegen Dax’ Kriegspläne, aber wahrscheinlich nicht aus ethischen Gründen. Es würde wahrscheinlich einfach nur ihre anderen Pläne durchkreuzen oder zu Veränderungen führen, die sie nicht wollten.

Alles im Shadow-Rudel stand am Rande der Zerstörung und ich bezweifelte, dass irgendjemand, der hier lebte, außer den Ältesten, genau wusste, wie wackelig unsere Zukunft im Moment war.

»Du weißt, dass das nicht deine Schuld war, oder?«, fragte ich. »Und du weißt, dass du deinem Dad nichts schuldig bist. Warst du nicht derjenige, der mir gesagt hat, dass Blut nicht alles ist?«

»Ich war jung, als es passierte, und ich hatte große Angst. Wenn mir das jetzt passieren würde, würde ich wahrscheinlich verwildern. Aber ich stecke zu tief drin, ich gehöre hierher. Du hast immer noch Möglichkeiten, auch wenn einige besser sind als andere.«

»Es kann sich alles ändern«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich glaubte.

»Du weißt, dass das nicht wahr ist. Für Wandler wie uns ändert sich nichts. Die Schicksale haben auf uns herabgesehen. Sie richten sich nicht so aus, wie sie es für alle anderen tun. Willst du einen kostenlosen Ratschlag? Nimm die Kräfte, die du bekommen kannst. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber die rechte Hand eines mächtigen Alphas zu sein, wird dich im Leben viel weiter bringen, als wenn du versuchst, es auf eigene Faust zu schaffen. Klar, Freiheit klingt auf dem Papier schön. Aber sie wird dich nicht ernähren, wenn du hungrig bist, und sie wird dir kein Dach über dem Kopf geben, wenn es regnet. Auch ich habe meine Momente, in denen ich darüber fantasiere, alles hinter mir zu lassen. Aber am Ende sind wir dazu bestimmt, in einem Rudel zu sein. Ich wünschte, das wäre nicht so, aber das ist das Los, das wir gezogen haben.«

»Du weißt, dass ich dir in diesem Punkt nicht zustimmen werde. Du bist nicht derjenige, der gebeten wird, jemanden zu heiraten, den er nicht heiraten will«, sagte ich. »Es ist eine Sache, das Rudel zu unterstützen. Es ist eine andere Sache, seine Identität komplett aufzugeben.«

»Und welche Identität ist das? Findelkind? Weißt du überhaupt, wer du bist, Ivy?« Xander machte einen Schritt auf mich zu. »Alles, was ich bisher von dir gesehen habe, ist das Mädchen, das den Kopf unten hält. Sicher, du kannst kämpfen, um dich zu verteidigen. Aber du kämpfst nicht für die Dinge, die du willst. Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt in dir steckt.«

Wut und Schmerz wirbelten herum und trübten meine Sicht. So hatte ich noch nie darüber nachgedacht, aber er hatte recht. Ich war schon immer reaktiv gewesen. Ich hatte keine Pläne, keine Träume, nichts, was ich als wirklich meins beanspruchen konnte. Ich wusste nicht einmal, wer zum Teufel ich war. Ich dachte immer, dass ich mir eine Identität schaffen könnte, wenn ich ein vollwertiger Shadow-Wolf würde. Aber ich war nicht einmal das, und ich war mir nicht sicher, ob ich das noch wollte.

»Ich werde dieses Gespräch nicht mit dir führen. Bringst du mir jetzt bei, wie man das Ding benutzt oder nicht?« Ich war wieder wütend auf Xander. Aber wenn ich ehrlich war, war ich noch wütender auf mich selbst.

»Diese Wut, die du gerade verspürst? Du wirst sie benutzen müssen.« Xanders Hände fingen an zu glühen.
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»Du wolltest mich wütend machen?« Ich verengte meine Augen.

»Genauso wie Emotionen eine Wandlung vorantreiben, können sie auch unsere Magie lenken«, erklärte er. »Du kannst deine Gefühle benutzen, um sie in Gang zu bringen, aber du musst die Kontrolle behalten. Wenn du zulässt, dass deine Emotionen die Magie steuern, passieren schlimme Dinge.«

»Ich glaube, das habe ich verstanden.« Gestern Abend waren eindeutig Emotionen im Spiel gewesen.

»Die Fae, mit der mein Dad was hatte, hat mir erzählt, dass sie eine Elementar-Fae ist. Das heißt, sie kann alle vier Elemente als Magie einsetzen.« Xander wiegte eine warme Lichtkugel in seinen Händen. »Wir sind keine vollwertigen Fae, also sieht unsere Magie anders aus.«

»Du denkst, das ist es, was ich bin? Eine Elementare?« Ich starrte auf die leuchtende Kugel, fasziniert von ihrer Schönheit und seiner Kontrolle. Ich wusste, wie gefährlich die Magie war, aber in seinen Händen wirkte sie beruhigend und wohltuend.

Er ließ das Licht los und seine Hände wurden wieder normal. »Ich glaube schon. Deine Kräfte haben sich auf dieselbe Weise manifestiert wie meine. Es würde also Sinn machen, dass wir die gleiche Art von Fae sind.«

»Tja, das nenne ich Glück, denke ich.« Ich war mir nicht sicher, welche Arten von Fae es gab und ob Elementar-Fae wie Wolfswandler waren. Es gab auch andere Arten von Wandlern, aber Wölfe waren die häufigsten. Es war nicht so, dass es irgendwelche Fae gab, die man fragen konnte, also war jede Information hilfreich.

»Letzte Nacht war ich wütend und vielleicht auch ein bisschen verängstigt. Aber ich habe keine Kräfte heraufbeschworen, von denen ich wüsste. Woher weißt du, wann du sie rufst und wann du sie nicht willst? Werde ich das nach etwas Übung kontrollieren können?«

»Ich bin fast jeden Tag wütend auf Dax und habe ihn noch nicht aus Versehen getötet.« Xander grinste.

»Schade«, murmelte ich.

»Es geht vor allem um Kontrolle. Du musst deine Emotionen im Griff haben, auch wenn du das Gefühl hast, dass du es nicht kannst. Was mir hilft, sind Visualisierung und Atmung. Du weißt schon, sich etwas Friedliches und Ruhiges vorzustellen, auch wenn ich mich nicht ganz ruhig fühle.«

»Wie bei einer Meditation?«, fragte ich.

Xander nickte. »Ich weiß, es klingt etwas seltsam, aber wenn du ein intensives Gefühl hast, habe ich festgestellt, dass ich es am schnellsten abstellen oder verlangsamen kann, wenn ich mir vorstelle, dass ich irgendwo anders bin. Irgendwo, wo ich eigentlich sein möchte.«

»Bist du sicher, dass du hier in diesem Rudel bleiben willst?« Ich stieß ihn spielerisch mit dem Ellbogen an. »Wenn du dich beruhigst, indem du dir vorstellst, du wärst woanders, solltest du dein eigenes Leben vielleicht etwas genauer unter die Lupe nehmen.«

»Wir haben schon genug über mich geredet. Hier geht es um dich.« Xander ging ein paar Schritte weg und breitete seine Arme an der Seite aus, die Finger weit gespreizt. Nach einem tiefen Atemzug schloss er die Augen und ließ den Atem wieder los, als er sie öffnete. Alle seine Bewegungen sahen so methodisch aus, fast wie ein Tanz. Langsam begann er, seine Arme zu heben, und gedämpftes weiß-goldenes Licht erhellte jede seiner Fingerspitzen.

Es war viel kontrollierter als das, was ich erschaffen hatte, und noch kontrollierter als die Kugel, die er vorhin vorgeführt hatte. Er streckte die Arme direkt vor sich aus und hielt dabei einen etwa schulterbreiten Abstand zwischen seinen ausgestreckten Händen. Das Licht begann sich auszudehnen, kleine Funken, die mich an Blitze erinnerten, sprühten aus jeder seiner Fingerspitzen und trafen sich in der Mitte, um einen Lichtbogen zu bilden. Die Kugel war sanft und beherrscht, aber dieses Licht war rauer, intensiver. Ich konnte sehen, wie sich winzige Lichtfäden, blitzähnlich, zwischen seinen Fingern ausbreiteten und von einer Hand zur anderen führten. Das Leuchten wurde immer intensiver und verschmolz mit den Linien, so hell, dass ich die Augen verengen musste, während ich starrte. Plötzlich schloss Xander seine Hände, löschte das Licht und wir standen im eiskalten Wald, als wäre nichts geschehen.

Mein Herz raste voller Vorfreude. Ich wollte das. Ich wollte diese Macht; ich wollte die Kontrolle. »Kannst du damit auf Dinge zielen? Kannst du es als Werkzeug oder als Waffe benutzen? Oder kannst du einfach nur ein hübsches Feuerwerk machen?«

Xander hob eine Hand und hielt mit einer Bewegung seines Handgelenks eine weitere Lichtkugel in der Hand. Als ob er einen Ball werfen würde, schleuderte er das Licht nach vorn. Es krachte mit einem Zischen gegen einen Baumstamm. Ich rannte darauf zu, und als sich der Rauch verzogen hatte, konnte ich ein Loch sehen, das sich durch den ganzen Baumstamm erstreckte. Mir fiel die Kinnlade herunter und ich blinzelte, während ich den Qualm anstarrte, der aus dem verkohlten Holz aufstieg.

»Wie kannst du das benutzen, ohne dass andere merken, was du bist?« Ich konnte mir so viele Anwendungen für diese Art von Magie vorstellen. Aber Wolfswandler redeten gerne. In einem Rudel voller Geheimnisse schien es immer nur eine Frage der Zeit zu sein, bis die Geheimnisse herauskamen. Sicher, manche Dinge konnten verborgen bleiben, aber die Fähigkeit, Licht aus dem Nichts zu schießen oder zu erzeugen, würde wohl nicht lange geheim bleiben.

»Ich benutze es nie auf dem Rudel-Land. Nur wenn wir an andere Orte gereist sind und nur in Notfällen. Du kannst zwar lernen, es zu kontrollieren, aber es ist immer noch flüchtig. Das Wichtigste, was du lernen solltest, ist zu verhindern, dass es ausbricht, wenn du nicht darauf vorbereitet bist. Solange du nicht sicher bist, dass du es kontrollieren kannst, ist es das Risiko nicht wert.«

»Aber du hast es benutzt. Deshalb hält Dax an dir fest und war an mir interessiert, als er herausfand, dass ich den gleichen Hintergrund habe. Wenn er nichts von deiner Magie wüsste, wäre es ihm vielleicht egal gewesen, dass einer meiner Eltern nicht aus diesem Reich stammt.« Mein Tonfall klang anklagender, als ich wollte, aber es war schwer, nicht zu erkennen, wie eng wir beide miteinander verbunden waren.

»Das ist wahr. Aber durch mich kannst du lernen, das zu kontrollieren, und du musst meine Fehler nicht machen. Also, lass uns anfangen!«

Ich hatte so viele Fragen, aber ich spürte die Veränderung in Xanders Emotionen. Er war fertig mit dem Reden. Wir waren zu nah an seine Vergangenheit vorgedrungen. »Also gut. Bring mir bei, was du weißt.«

Xander bewegte sich so, dass er direkt vor mir stand und nur ein paar Meter zwischen uns beiden lagen. »Lass die Hände locker an der Seite, roll deine Schultern und atme tief ein! Gleich wirst du deine Magie abrufen und es ist wichtig, dass dein Herzschlag so niedrig wie möglich und du so ruhig wie möglich bist. Ich habe keine Ahnung, was unsere Magie gegenseitig anrichten wird, und ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, das herauszufinden. Also bitte, versuche, mir gegenüber nicht die Kontrolle zu verlieren.«

Ich schloss die Augen, atmete tief ein und zwang mich, zur Ruhe zu kommen. Die Kälte in der Luft hielt mich wach. Das Rauschen des Windes in den Bäumen und der Duft der Kiefern halfen mir, mich zu konzentrieren. Dies war ein guter Ort, um zur Ruhe zu kommen. Wenn wir noch in der Stadt wären, könnte ich auf keinen Fall diese Ruhe finden.

»Gehe in dich und versuche, den Ort zu finden, aus dem deine Energie kommt.«

Ich öffnete ein Auge und schaute Xander mit offensichtlicher Skepsis an.

»Schließ einfach die Augen und versuch es!«, beharrte er.

Ich schloss meine Augen und versuchte herauszufinden, was er damit meinte, woher meine Energie kam. Manchmal konnte ich spüren, wie meine Wölfin in mir aufstieg. Ich konnte spüren, wenn sie unruhig oder begierig war. Während ich mich langsam auf meine Atmung konzentrierte, dachte ich an den Unfall von gestern Abend und daran, dass ich gespürt hatte, wie mich eine Welle der Kraft verzehrte. Es schien unmöglich zu sein, einen konkreten Ort zu bestimmen, an dem diese Kraft ihren Ursprung hatte. Sie schien eher mental oder emotional als physisch zu sein. Ich dachte an das Licht; es war so intensiv und überwältigend gewesen, dass es mich umgehauen hatte. Doch Xander schien zuversichtlich zu sein, dass ich es schaffen würde, was mir ein Fünkchen Hoffnung gab.

Während er Jahre damit verbracht hatte, diese Kräfte zu perfektionieren, wollte ich sie noch nicht komplett als Waffe einsetzen. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wollte ich das. Aber im Moment würde ich mich erst mal damit zufriedengeben, nicht aus Versehen andere Menschen zu töten.

Als ich über die Quelle meiner Magie nachdachte, fiel mir ein, dass die Wut die treibende Kraft dahinter war. Aber nicht nur Wut, denn ich wusste, dass es eine gefährliche Emotion war, um Magie mit ihr zu benutzen. Es ging um Schutz. Ich hatte das Bedürfnis, mich zu verteidigen, und als ich dachte, dass Kate in Gefahr war, kehrte die Kraft zurück.

Ich konzentrierte mich und schickte das in den Vordergrund. Die Idee der Verteidigung, des Schutzes, eine Möglichkeit, für mich selbst und für diejenigen einzutreten, die nicht in der Lage waren, auf sich selbst aufzupassen.

Erinnerungen kamen hoch und riefen mir die Zeiten ins Gedächtnis, als ich noch kleiner gewesen war und mich nicht so gut gegen Tyrannen wehren konnte. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit war es, das mich dazu gebracht hatte, den Kampfunterricht zu besuchen und wenn niemand zusah, in der Gasse hinter dem Findelhaus zu üben. Sogar in den letzten zwei Jahren hatte ich darauf geachtet, dass ich immer etwas Zeit mit dem Boxsack verbrachte, den Kate und ich in unserer Wohnung hatten. Er war bei Weitem nicht perfekt, aber es war wichtig für mich, dass ich eine Chance hatte. Diese Magie glich das Spielfeld nicht nur aus, sie würde mir helfen, es zu beherrschen.

Etwas Warmes brodelte in meiner Brust. Es fühlte sich an wie flüssiger Mut, Zuversicht, etwas Beruhigendes und doch Bösartiges in einem. Ich riss die Augen auf und schaute instinktiv auf meine Hände. Und tatsächlich, das Leuchten war da. Die Magie schimmerte und funkelte an meinen Fingerspitzen, genau wie bei Xander.

»Du hast sie gefunden. Das ging schneller, als ich erwartet hatte. Jetzt pass gut auf!« Xander hielt seine Hände vor sich und ballte dann langsam seine Finger zu Fäusten. »So musst du es auslöschen. Schließe deine Hände und schicke es zurück!«

Ein Teil von mir wollte die Magie nicht loslassen. Ein Teil von mir wollte weitergehen und erforschen, wozu sie fähig war. Die Möglichkeiten, die dies für meinen eigenen Schutz bedeutete, waren astronomisch. Wenn ich das erst einmal gemeistert hatte, brauchte ich nie wieder Angst zu haben.

»Schalte es aus, Ivy!«, sagte Xander. »Du musst erst die Kontrolle erlangen, bevor du es benutzen kannst. Vertrau mir! Ich habe all diese Fehler gemacht und zeige dir, wie es geht, damit du sie nicht wiederholen musst. Lerne von mir, statt auf die harte Tour!«

Diese Energie, die mich durchströmte, war ein berauschendes Gefühl und es war schwer, sie zu unterbrechen, aber ich nahm Xanders Weisheit wahr. Er hatte das alles schon durchgemacht, und ob es nun eine gute Idee war oder nicht, ich vertraute seinem Urteil. Etwas enttäuscht schloss ich meine Hände zu Fäusten und forderte die Magie auf, zu verschwinden.

»Das war gut«, versicherte mir Xander. »Jetzt können wir es noch einmal machen.«

Ich richtete mich auf und freute mich auf die Aussicht, die Magie schneller und leichter einsetzen zu können. Ich wollte zu anderen Techniken übergehen, aber genau wie beim Erlernen des Kämpfens gab es eine bestimmte Reihenfolge. Ich nickte, dann schloss ich die Augen und atmete ein.

Wir gingen die Übung wieder und wieder durch. Jedes Mal, wenn ich die Magie rief, kam sie etwas schneller, stärker und sicherer. Es war auch nicht mehr so anstrengend, sie zu stoppen. Bei den ersten Malen fühlte es sich an, als hätte die Magie einen eigenen Willen und wollte auf eine andere Weise eingesetzt werden, als Xander es verlangte. Aber mit mehr Übung verspürte ich diesen Drang nicht mehr.

Schneeflocken landeten sanft auf meinen Wimpern und Wangen, eine Erinnerung daran, wie lange wir schon dabei waren. Der drohende Sturm war im Anmarsch, und obwohl die Flocken jetzt noch klein und vereinzelt fielen, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie sich zu dem versprochenen Schneesturm steigern würden.

Ich schüttelte meine Hände aus, denn die Erschöpfung machte sich langsam bemerkbar. Schnell wischte ich mir ein paar Schneeflocken aus dem Gesicht, dann machte ich mich daran, die Magie erneut zu rufen. Sie kam mit Leichtigkeit, und ich beendete sie und schickte sie weg.

Der Schnee wurde immer dichter, die Flocken wurden größer und flauschiger und fielen in Klumpen; der Wald bekam eine fast magische Atmosphäre. Es war still und eine feine Schneeschicht bedeckte inzwischen die Tannenbäume.

Ich rollte mit den Schultern und streckte mich kurz, bevor ich meinen Kopf wieder zum Himmel neigte. Flauschige weiße Flocken verfingen sich an meinen Wimpern und landeten auf meiner Nase. Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich immer meine Zunge herausgestreckt hatte, um die Flocken damit aufzufangen. Das brachte mich zum Lächeln. Nicht alle meine vergangenen Erinnerungen waren schlecht. »Meinst du, wir sollten zurückgehen?«

»Es ist wahrscheinlich an der Zeit. Das hast du gut gemacht. Das Wichtigste ist, dass du daran denkst, die Konzentration zu finden, damit du sie abschalten kannst, falls sie von allein auftaucht. Versuche noch nicht, sie zu benutzen. Ich weiß, es ist verlockend, aber du bist noch nicht so weit.«

Ich war enttäuscht, dass man mich daran hinderte, diese Magie weiter zu erforschen, jetzt, wo ich endlich wusste, was sie war, aber ich verstand die Warnung. »Was kann sie sonst noch tun? Du hast ein Loch in einen Baum gesprengt und ich habe jemanden getötet, ohne physischen Schaden anzurichten. Wie kann eine Kraft beides bewirken?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, um ehrlich zu sein«, sagte Xander. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie zu erforschen, aber ich bin sicher, du verstehst, warum. Ich habe fast Angst zu sehen, wie weit ich es ausreizen kann.«

»Das verstehe ich.« Wir spazierten schweigend den restlichen Weg zurück zum Auto, während ich in Gedanken noch einmal die Gefühle durchspielte, die ich hatte, wenn ich meine Magie rief und sie wegschickte. Es waren seltsame Kräfte, ein Teil von mir und doch nicht. In dieser Hinsicht erinnerten sie mich an meine Wölfin. Es war etwas, das ich kontrollieren konnte, und doch gab es ein Element der Unberechenbarkeit, das es instabil und unvollkommen machte. Xander hatte seine Kraft immer versteckt, weil er Angst hatte, Aufmerksamkeit zu erregen. Aber als wir zurück zu meiner Wohnung fuhren, fragte ich mich, was jemand mit diesen beiden Gaben, Wolfswandler und Fae, wohl erreichen könnte? Vor allem, wenn man sich nicht verstecken müsste.


Kapitel
Siebzehn



Der Wind wurde stärker und wirbelte den Schnee auf, sodass es schwierig war, die Straße vor uns zu sehen. Ich war überrascht, dass wir es heil in meine Wohnung geschafft hatten. Drinnen hatte ich nicht einmal Zeit, den Schnee abzuschütteln, bevor Kate mich überfiel.

»Ich habe es verstanden!«

Ich schüttelte den Schnee von meinem Kopf und zog meine Jacke aus. »Was verstanden?«

»Das Gedicht. Ich weiß, wann du dich mit ihm treffen sollst.«

Ich zog meine Stiefel aus und stellte sie neben der Tür ab. »Ich habe schon herausgefunden, dass es bei Vollmond sein muss. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wo ich ihn treffen soll.«

»Oh, ich hielt den Teil für offensichtlich«, sagte sie.

»Aber der Teil mit dem Vollmond war es nicht?« Ich kicherte.

»Wie auch immer. Der Punkt ist, dass ich herausgefunden habe, dass einer der Hügel in der Nähe früher Starlight Hill hieß. Niemand benutzt die Namen mehr, aber sie sind alle auf den alten Karten eingezeichnet«, sagte sie.

»Warte, wir haben alte Karten in unserer Wohnung?« Wie zum Teufel hätte ich das herausfinden sollen? Dachte Madoc, ich säße herum und würde mir alte Karten ansehen oder dass ich alle geografischen Namen der Orte in der Umgebung des Shadow-Rudels auswendig kannte?

»Es steht in einem der Bücher, die mein Dad mir geschenkt hat. Du weißt schon, die, die er mir jedes Jahr zum Geburtstag schenkt.« Kate zeigte auf den Bücherstapel auf dem Couchtisch.

Jedes Jahr schenkte ihr Dad ihr ein Buch über die Welt der Natur. In manchen Jahren waren es Bücher über Käfer oder Vögel. In anderen Jahren war es Geschichte oder Geografie. Er meinte, es wäre gut für eine Künstlerin, willkürliche Fakten zu kennen. Das war süß, aber ich bezweifelte, dass sie viel Nutzen daraus ziehen konnte.

Kate nahm ein dünnes Taschenbuch in die Hand, auf dessen Einband das Schwarz-Weiß-Foto einer ernst dreinblickenden alten Frau abgebildet war. »Das ist das Tagebuch einer der ersten Siedlerinnen, als dieser Ort noch eine Bergbaustadt war.«

»Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dort hineinzuschauen«, sagte ich. »Gut, dass ich dich in meiner Nähe habe.«

»Wie war das Training?« Sie warf das Buch zurück auf den Tisch.

»Gut. Ich glaube, ich bin auf dem richtigen Weg, um dich nicht aus Versehen zu töten.«

»Dax wird so enttäuscht sein«, sagte sie lachend.

»Hör zu, der Hügel wurde nicht nach einer Mine oder so benannt. Er wurde nach einer alten Legende über einen Gott und seine sterbliche Geliebte benannt.«

»Echt?« Ich ging in die Küche und machte mich daran, mir ein Sandwich zu schmieren. Kate folgte mir und erklärte mir die Geschichte von einer Prinzessin und einem längst verstorbenen Gott der Sterne. Es war eine dieser tragisch-romantischen Geschichten, die mir für das, was Madoc und ich zu tun hatten, ein bisschen zu passend vorkam.

»Natürlich musste er den Ort wählen, der eine Geschichte von sich Liebenden, die unter einem schlechten Stern standen, erzählt«, brummte ich.

»Was hast du gerade gesagt?« Sie schloss die Tür der Speisekammer hinter sich und kam mit einer Tüte Brezeln heraus.

»Willst du ein Sandwich?«, fragte ich und hoffte, dass sie nicht gehört hatte, was ich gesagt hatte. Ich wollte nicht, dass Kate es erfuhr, aber der Gedanke, Madoc zu sehen und dann alles zu beenden, tat mehr weh, als ich in Worte fassen konnte.

»Nein, mir reicht die Tüte mit Salz und ein paar Kohlehydrate. Wusstest du, dass meine Eltern mich die ganze Woche mit nichts anderem als Fleisch und Käse gefüttert haben? Ich schätze, sie machen dieses Keto-Ding. Wenn ich nie wieder ein mit Speck umwickeltes Stück Fleisch in meinem Leben sehe, werde ich glücklich sterben.«

»Ich dachte, deine Eltern sind Veganer?«

»Das muss ihre Midlife-Crisis sein. Ich hoffe, die ist nur von kurzer Dauer«, sagte sie durch einen Mund voller Brezeln. »Hey, du musst voll aufgeregt sein, dass wir jetzt wissen, wohin du musst. Ein Schritt näher zum Ende des Bandes.«

»Ja, sicher.« Abgesehen von der Tatsache, dass es sich anfühlte, als müsste ich mir die Hälfte meines Herzens herausreißen. Aggressiv schnitt ich mein Sandwich in zwei Hälften, wobei ich den Pappteller durchtrennte. Ich hasste diese ganze Sache. Ich hasste das Gefährten-Band. Ich hasste es, dass ich Angst hatte, es zu brechen. Und ich hasste den Einfluss, den es auf mich hatte. Ich war mir sicher, dass es besser werden würde, wenn es vorbei war, aber bis dahin wurde das Verlangen, mit meinem Gefährten zusammen zu sein, mit jedem Tag stärker. Es gab Zeiten, in denen ich es komplett ignorieren konnte, aber wenn es still wurde und ich allein war, war er das Einzige, woran ich denken konnte.

»Du siehst übrigens gut aus. Überhaupt keine Verletzungen«, sagte Kate. »Ich schätze, ich bin nicht mehr nützlich. In der Vergangenheit konnte ich dir nur helfen, indem ich dir Tee gemacht habe.«

Ich wurde nervös und erinnerte mich an die Nacht, in der Xander den Rest des Vorrats weggeworfen hatte. »Kate, weißt du viel darüber, was in diesem Tee ist?«

»Nicht wirklich. Jetzt, wo du ihn nicht mehr hast, vermisst du den Geschmack, nicht wahr?«, ärgerte sie mich. »Ich wusste, dass er dir ans Herz wachsen würde. Ich kann meine Mom bitten, mehr zu machen, wenn du willst.«

»Nein, danke.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und versuchte, mein Unbehagen zu überspielen. »Bist du sicher, dass die Kräuter nur zur Heilung dienen?«

»Das hat meine Mom jedenfalls behauptet.« Sie runzelte die Stirn. »Hab’ ich etwas verpasst?«

Ich schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen von meinem Sandwich. »Nein. Ich hoffe nur, dass ich die nicht mehr brauche, jetzt, wo ich so starke Kräfte besitze.«

Kate lachte. »Das wird dir zu Kopf steigen, nicht wahr?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber es wird mir nicht helfen, das Madoc-Problem zu lösen.« Innerlich verfluchte ich mich. So viel zum Versuch, meine Gedanken von ihm fernzuhalten. Egal, was ich tat, Madoc schien in meinem Kopf zu sein und nur darauf zu warten, dass ich meine Deckung fallen ließ.

»Es gibt zwei Wachen im hinteren Bereich, eine vor jedem Fenster und zwei an der Vordertür.« Kate verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Tresen. »Wir müssen uns einen Weg überlegen, wie wir hier rauskommen, damit du zu dem Treffen gehen kannst.«

Ich hatte die Wachen vor meiner Haustür auf dem Weg hierher gar nicht bemerkt, aber ich zweifelte nicht an Kates Beobachtungsgabe. Das Überraschende war, dass sie anscheinend vorhatte, sich mir anzuschließen. »Ist das nur, weil du sehen willst, wie er aussieht?«, neckte ich sie.

»Ich kann nicht lügen, das ist ein wesentlicher Grund dafür. Beim Gefangenenaustausch gab es nicht genug Licht, um einen guten Blick zu erhaschen. Hätte ich gewusst, dass er dein Gefährte ist, hätte ich mich nach vorn gedrängt.«

»Werden sie dich gehen lassen? Haben sie irgendetwas darüber gesagt, dass du auch hier eingesperrt bist, oder bin das nur ich?«, fragte ich.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe nicht nachgefragt. Ehrlich gesagt war ich froh, von meinen Eltern weg und wieder bei dir zu sein.« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt. So gern ich diesen großen, bösen Umbra-Wolf auch aus der Nähe sehen würde, ich glaube nicht, dass ich dazu kommen werde.«

Es war klar, dass Kate eine Idee hatte, aber ich konnte ihr noch nicht ganz folgen. »Du hast einen Plan.«

Sie nickte. »Spiel die nächsten Tage mit, und bei Vollmond bringe ich dich hier raus. Wenn ich die Rolle der Ablenkung spielen kann, solltest du ohne Probleme rauskommen.«

»Glaubst du wirklich, dass ich das schaffe?«

»Auf jeden Fall. Das größere Problem wird sein, was wir danach tun. Du musst dir etwas einfallen lassen, was die Sache mit Dax angeht.«

»Hast du jemals darüber nachgedacht, von hier wegzugehen?«, fragte ich.

»Ist es das, worüber du nachdenkst?« Ihr Tonfall war ruhig und ich konnte nicht sagen, ob sie von meiner Frage überrascht war.

»Das ist vielleicht das Sicherste für uns beide, solange Dax auf diesem Machttrip ist. Er wird das Rudel auf die eine oder andere Weise auseinanderreißen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mittendrin sein will.«

Sie seufzte. »Ich habe das Gefühl, dass eine große Veränderung ansteht. Und ich muss zugeben, dass ich gerne die Welt außerhalb dieser Stadt sehen würde. Aber das hier ist mein Zuhause.«

»Ich weiß, aber was tust du, wenn dein Zuhause nicht sicher ist?«, fragte ich besorgt.

»Ich glaube, es wird besser werden. Das muss es einfach. Die Ältesten werden nicht zulassen, dass Dax Amok läuft. Dafür sind sie doch da.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihm egal ist. Und ich glaube auch nicht, dass die Ältesten das tun.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie. »Aber versprichst du mir etwas?«

»Klar!«

»Wenn du abhauen willst, respektiere ich das. Aber geh nicht, ohne dich zu verabschieden.«

»Niemals«, versprach ich.


Kapitel
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Xander hätte das Magietraining fast abgesagt. Aber zwischen dem nahenden Vollmond, der meine Wölfin immer unruhiger werden ließ, und dem bevorstehenden Treffen mit Madoc brauchte ich eine Art körperliche Entlastung. An meiner Magie zu arbeiten, war eine gute Ablenkung. Außerdem wollte ich unbedingt in der Lage sein, sie zu kontrollieren und einzusetzen. Der Schneesturm hatte an unserem üblichen Übungsplatz meterhohe Schneeverwehungen hinterlassen, aber auf meinen Vorschlag hin hatte Xander die Schlüssel für das Howler besorgt.

Der schmuddelige Keller war genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: kalt, feucht und schwach beleuchtet. Als ich den Ring betrachtete, getaucht in das Licht einiger blanker Glühbirnen, musste ich sofort an den Traum von mir und Madoc denken. Schnell schob ich den Gedanken beiseite, aber nicht bevor mir ein heißer Schauer über den Rücken lief.

Ich wollte es nicht glauben, aber es fühlte sich an, als würde das Gefährten-Band von Tag zu Tag stärker werden. Ich fragte mich, ob es etwas mit dem Vollmond zu tun hatte. Die Wolfseite in mir musste der Teil sein, der das Band antrieb, zumindest hatte man uns das über Bänder erzählt. Allerdings war ich nur zur Hälfte Wolf. Und wenn es die Fae-Seite war? Konnten Fae Gefährten-Bänder haben? Sollte ich überhaupt in der Lage sein, ein Gefährten-Band mit einem Wolf zu bilden, wenn ich nur halb Wolf war?

Wenn ich meine Gedanken schweifen ließ, führte mich das an Orte voller Fragen und fehlender Antworten.

Ich stieß einen frustrierten Atemzug aus und versuchte, die sinnlosen Überlegungen zu vertreiben. Es war egal, warum das Schicksal uns zusammengeführt hatte, wichtig war nur, dass es ein Ende haben musste. Er war eine Ablenkung, ein Bremsklotz in meinen Plänen, vorwärtszukommen. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht mehr klar darüber nachdenken konnte, was ich tun sollte, nachdem wir das Band gelöst hatten, denn jedes Mal, wenn ich versuchte, mir vorzustellen, was als Nächstes kam, sah ich sein Gesicht. Das Schicksal wollte sicher nicht, dass ich mir ein Leben ohne ihn vorstelle. Im Moment würde ich mich damit begnügen, mir einfach nur eine Zukunft vorzustellen, in der ich selbst über mein Leben bestimmen kann.

Xander warf seine Jacke auf den Boden und das Geräusch riss mich aus meiner Träumerei. »Das war eine gute Idee, Ivy. Hier haben wir genug Platz.«

Ich schaute mich noch einmal um und erblickte die Bar in der Ecke, an der ich ein paar Schichten gearbeitet hatte. Die Zeit, in der ich hier unten gearbeitet hatte, war zu schön gewesen, um wahr zu sein. Zu viel Geld für zu wenig Arbeit. Ich hätte wissen müssen, dass das alles zusammenbrechen würde.

»Du wusstest, was sie hier unten machen, oder?«, fragte ich. »Bist du jemals in den Ring gestiegen?«

»Auf keinen Fall«, sagte Xander. »Ich wusste, was hier unten vor sich geht, aber ich habe es nie mit eigenen Augen gesehen.«

»Wie kommt’s?«

»Du weißt, warum«, sagte er. »Ich konnte nicht riskieren, in diesen Ring gerufen zu werden.«

»Logisch. Magische Hände. Ich schätze, ich hatte Glück, dass meine nicht aufgetaucht sind, als Dax mich in den Ring gezerrt hat.«

»Glück hatte nichts damit zu tun«, sagte Xander.

Ich wusste, dass Xander noch mehr sagen wollte. So langsam spürte ich es an seinem Tonfall und der Art, wie er bestimmte Dinge sagte. Ich wusste auch, dass er wahrscheinlich immer noch daran gehindert wurde, frei zu sprechen. Das musste ihn verrückt machen. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um das zu beheben? Ein Heilmittel oder Gegengift? Niemand sollte so zum Schweigen gebracht werden, wie du es wirst. Das ist nur eine andere Art, ein Gefangener in Dax’ beschissenen Spielen zu sein.«

»Alles ist so viel komplizierter, als du denkst. Aber wir sind nicht hier, um über mich zu reden. Wir sind hier, um dir zu helfen, deine Magie zu kontrollieren. Lass uns zum Aufwärmen damit anfangen, sie zu öffnen und zu schließen.«

Wir gingen die Übungen durch; ich trainierte, meine Magie ein- und auszuschalten. Das fiel mir heute viel leichter und war viel natürlicher, als ich erwartet hatte. Nach einer Weile gingen wir zu anderen Methoden, sie zu kontrollieren, über. Am Ende unserer Sitzung hatte ich es geschafft, den leuchtenden Lichtball zu erzeugen, den Xander mir gestern gezeigt hatte. In dieser Form würde er niemanden verletzen, und ich war mir nicht sicher, was passieren würde, wenn ich versuchte, ihn loszulassen, aber es fühlte sich an wie ein Fortschritt.

Magie zu benutzen, war anstrengend. Sosehr ich auch weitermachen wollte, zog ich gerne meinen Mantel an und folgte Xander ein paar Stunden später nach draußen.

Als ich nach Hause kam, besprachen Kate und ich die Pläne, wie wir uns hinausschleichen könnten. Die nächsten Tage verschmolzen in einer Reihe von Arbeiten an der Magie mit Xander und Vorbereitungen mit Kate.

Ich war ständig erschöpft und Kate meinte, das läge an der Magie, die mir meine Energie raubte. Sie sagte, dass ihre Mom darüber gesprochen hatte, dass Magie wie Sport wäre. Je mehr man sie benutzte, desto müder wurde man. Aber man konnte sie ausbauen, genauso wie man stärker oder schneller wurde, wenn man trainierte, aber man würde nie an einen Punkt kommen, an dem es keine Auswirkungen auf die eingesetzte Magie gab. So wie ein Sportler sich zum Kilometerlaufen hocharbeiten konnte, konnte auch die Magie stärker und weniger anstrengend werden, aber dazwischen brauchte ich immer noch Zeit zum Ausruhen.

Das ergab Sinn, und es war die beste Auskunft, die ich bekommen konnte, da es hier keine Fae gab, mit denen ich reden konnte. Jede Nacht brach ich in meinem Bett zusammen und träumte von ihm. Es war peinlich, morgens aufzuwachen und mich an die schmutzigen Dinge zu erinnern, die er in meinen Träumen mit mir gemacht hatte. Das Schlimmste aber war, dass ich ihn vermisste, wenn ich aufwachte. Zu oft griff ich quer über mein Bett und wachte überrascht auf, weil es leer war. Der einzige Segen war, dass keiner meiner Träume uns so verband, wie es vorher einmal der Fall gewesen war. Alles spielte sich in meinem Kopf ab, aber manchmal war ich mir nicht sicher, ob das wirklich besser war.

Je näher der Vollmond rückte, desto größer wurden meine Unruhe und Nervosität, bis ich nicht mal mehr still sitzen konnte, selbst wenn ich es wollte. Ständig zappelte ich herum, ging auf und ab, suchte nach Dingen, mit denen ich meine Hände beschäftigen konnte oder steckte mir Snacks in den Mund, nur um etwas zu tun zu haben.

Während unseres Trainings im Keller des Howlers in der Nacht vor dem Vollmond schien Xander meine Unruhe zu spüren. »Okay, ich hab’s verstanden. Dir ist langweilig.«

»Was hat mich verraten?« Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um die Magie zu unterdrücken.

»Ich muss zugeben, dass du schneller den Dreh raus hast, als ich erwartet habe. In wenigen Tagen hast du das geschafft, wofür ich Monate gebraucht habe. Allerdings war ich auch etwas jünger und hormoneller.«

»Ich bin mir sicher, dass es daran lag und nicht daran, dass ich einfach besser bin als du«, stichelte ich.

»So bescheiden«, sagte er. »Na gut. Mal sehen, ob du damit etwas anfangen kannst. Aber wenn du uns beide in die Luft jagst, werde ich sauer sein.«

Xander ging zur Bar und holte ein paar Gläser hervor. Er stellte sie in einer Reihe auf und stellte sich dann zu mir, etwa einen Meter entfernt.

»Du hast gesehen, was ich mit dem Baum gemacht habe. Ich möchte, dass du das Licht in deiner Hand sammelst, dann schöpfst du es auf, als würdest du es einfangen, und wirfst es dann in die Richtung der Gläser. Versuche, dich immer nur auf ein Objekt zu konzentrieren! Kontrolle ist wichtig. Es ist einfacher, den ganzen Raum in die Luft zu jagen, als das Licht dazu zu bringen, einen bestimmten Bereich zu beschädigen.«

»Na, wenn’s sonst nichts ist«, scherzte ich sarkastisch.

»Du schaffst das. Du bist fokussiert. Als ich dieses Training durchlief, war ich rebellisch und wütend. Meine Gefühle spielten verrückt und machten es mir fast unmöglich, sie zu kontrollieren. Das erkenne ich jetzt, wo ich mit dir arbeite. Ich glaube nicht, dass du auch nur annähernd so lange brauchen wirst, wie ich gebraucht habe, um das hinzubekommen.«

Seine Worte waren beruhigend, aber auch ein bisschen bedrückend. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein könnte, zu versuchen, das Ding zu kontrollieren, das versehentlich meine Mutter und meine Schwester getötet hatte. Jedes Mal, wenn er seine Kräfte einsetzte, durchlebte er wahrscheinlich dieses Trauma erneut. Kein Wunder, dass er so lange gebraucht hatte, um die Kontrolle zu erlangen. Ich wollte etwas Tröstendes sagen, aber die Beziehung zwischen mir und Xander fühlte sich kompliziert an. Ich war mir nicht ganz sicher, ob wir Freunde waren oder unsere Ziele nur zufällig übereinstimmten. Nach allem, was mit Dax passiert war, wollte ich niemandem mehr so leicht vertrauen.

»Nur zu!«, drängte Xander.

Ich atmete tief durch und fand die innere Ruhe, die ich als Ausgangspunkt für den Ruf meiner Magie benutzt hatte. Ich rief sie herbei und spürte, wie die Wärme meine Finger füllte, als ich sie in meinen Händen hielt. Ich konzentrierte mich auf das Glas und rief die Magie in eine Hand, bis eine kleine Lichtkugel darauf ruhte. Mit einer schöpfenden Bewegung zog ich sie hoch, und anstatt sie zu werfen, streckte ich meine Finger aus und zielte auf das Glas ganz links.

Die Magie schoss aus meiner Hand hervor und glühte so hell und intensiv wie seit Tagen nicht mehr. Ich musste gegen die Helligkeit die Augen verengen. Das Licht schlug wie eine Explosion ein und das Geräusch von zersplitterndem Glas hallte durch den großen leeren Raum, als alle Gläser, die Xander entlang der Bar aufgestellt hatte, gleichzeitig explodierten. Schnell schloss ich meine Hand, um die Magie abzuschalten.

Jetzt, wo die Magie zurückgegangen war, konnte ich den Schaden deutlich erkennen. Xander hatte recht, es war viel schwieriger, einen bestimmten Bereich zu lokalisieren, als es schien. Es waren nicht nur alle Gläser zerbrochen, sondern auch der gesamte obere Teil der Bar war durch die Magie, die ich auf sie geworfen hatte, verformt und geschmolzen. Wenn ich in einem Kampf war, sollte mein Gegner besser der Einzige sein, der in der Nähe war, sonst lief ich Gefahr, unschuldige Menschen zu verletzen. Ich presste frustriert meine Kiefer zusammen. Ich wusste, dass ich noch viel üben musste, aber ein Teil von mir wollte das schon jetzt meistern.

»Das war tatsächlich nicht so übel. Ich denke, du könntest es in ein paar Tagen schaffen. Allerdings gibt’s morgen kein Training, da Vollmond ist. Dax erwartet dich auf der Vollmondparty und er will dich an seiner Seite haben.«

»Dax hat seit Tagen nicht mehr mit mir gesprochen.«

»Vermisst du ihn?«, fragte Xander.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und er warf die Arme hoch, als würde er sich ergeben. »Erschieß nicht den Boten! Aber du weißt, was ich davon halte. Es ist ungewöhnlich, dass ein Findelkind so aufsteigt, wie du es getan hast.«

»Ich bin nicht aufgestiegen. Ich werde für die Machtergreifung eines geistesgestörten Verrückten benutzt.«

»Das mag sein, aber es ist wahrscheinlich trotzdem deine beste Option. Wenn Dax bekommt, was er will, wirst du die mächtigste weibliche Wandlerin von allen sein. Und wenn er verliert und die Umbra die Macht übernehmen, müssen wir sowieso alle verwildern. Was hast du zu verlieren?«

»Alles. Das Einzige, was ich je wollte, war meine Freiheit. Was er vorschlägt, macht mich zum Eigentum des Rudels. Oder zu seinem Eigentum. Nur eben mit einem neuen, schicken Titel.«

»Die Sache ist die, Ivy. Wir sind alle Eigentum des Rudels. Diejenigen von uns, die keine Findelkinder waren, diejenigen, die als Vollrudel geboren wurden … wir alle genießen nur die Illusion von Freiheit. Sicher, wir haben ein paar mehr Privilegien, aber die haben ihren Preis. Das weißt du jetzt. Wenn du Teil des Rudels sein willst, musst du das Spiel mitspielen.«
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Alle unsere Pläne waren über den Haufen geworfen. Weder Kate noch ich hatten damit gerechnet, dass Dax mich bei der Vollmondparty dabeihaben wollte, nachdem er mich seit meiner Rückkehr eingesperrt und vom Rest des Rudels ferngehalten hatte. Die einzigen Menschen, die ich außer Dax, Xander und Kate gesehen hatte, waren die Ältesten, als ich für diesen kurzen Moment in Dax’ Haus gewesen war. Die Erinnerung an die abgeschlagenen Köpfe blitzte auf und ich kniff die Augen zusammen und versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Daran wollte ich mich nicht erinnern. Vor allem, weil es so viele Konflikte gab, die damit einhergingen. Das Wissen, dass Madoc dafür verantwortlich war, löste eine Welle von Schuldgefühlen aus, aber gleichzeitig war ich froh, dass er sich hatte verteidigen können. Das Band schaffte es immer wieder, dass ich mich wie ein Verräter des Rudels fühlte, obwohl ich mir nicht einmal sicher war, ob ich überhaupt noch dazugehören wollte. Dieses Band machte alles viel verwirrender als nötig.

Und Dax’ Wunsch, mich auf der Vollmondparty dabei zu haben, hatte diese Verwirrung nur gesteigert. Als ich noch unter dem Bann des falschen Bandes stand, hatte er mich herumgeführt und seine Zuneigung deutlich gezeigt. Ich wusste, dass er den Leuten erzählte, dass wir immer noch eine romantische Beziehung hatten, vielleicht sogar ein Gefährten-Band, aber er hatte mich von allem ferngehalten. Wenn man dann noch die Wachen mit ins Spiel brachte, war es schwer zu erkennen, welche Absichten Dax verfolgte. Glaubten die Leute im Rudel ernsthaft, sie würden mich zu meinem eigenen Schutz bewachen? Wie konnten sie das glauben, wenn sie uns nie zusammen sahen?

Oh.

Das war sein Spielzug. Er musste alle an unsere Beziehung erinnern. Fuck!

»Ich dachte wirklich, er würde dich hierbehalten, bis du einknickst«, sagte Kate. »Nicht, dass ich dachte, du würdest einknicken, aber sein ursprüngliches Druckmittel war ich. Meinst du, er hat noch etwas anderes gegen dich in der Hand?«

Das Druckmittel gegen Xander war der Fehltritt mit seiner Magie, aber bei mir war das nicht dasselbe. Ich dachte an den Wandler, den ich versehentlich getötet hatte. Ich kannte ihn nicht, was bedeutete, dass er entweder neu im Rudel oder nicht regelmäßig ins Howler gekommen war. Was wiederum sehr unwahrscheinlich erschien, denn die meisten erwachsenen Wandler verbrachten zumindest ab und zu Zeit in der Bar. Ich kannte viel mehr Mitglieder des Rudels, als mir bewusst war, wenn ich so darüber nachdachte, da ich allen schon mal Getränke gebracht hatte. Das musste ein Teil des Reizes sein, mich an seinem Arm zu haben. Ich war mir sicher, dass Dax die Sache mit dem ›armen kleinen Findelkind, das aufgestiegen ist‹ ausnutzen würde. Das Rudel begegnete mir vielleicht nicht mit Freundlichkeit, aber sie wussten alle, wer ich war.

Vor Wut ballte ich meine Hände zu Fäusten, bis sich meine Fingernägel in meine Handfläche bohrten. Ich hasste es, dass Dax mich ausgenutzt hatte, und ich hasste es, dass er das weiterhin tat, während ich hier eingesperrt war. Wahrscheinlich erzählte er irgendwelche Märchen darüber, wie sehr er sich um mich sorgte. Das war falsch.

»Ivy, du musst ein paar Mal tief durchatmen«, mahnte Kate.

Ich schaute auf meine Hände und fluchte leise über mich selbst. Xander hatte mir gesagt, ich sollte glückliche Gedanken finden und versuchen, durch Atmung und Visualisierung ruhig zu bleiben, aber ich hatte noch keinen Grund gehabt, diese Technik anzuwenden, und sie war auch nichts, was wir wirklich geübt hatten. Aber jetzt brauchte ich sie.

Ich kam mir ein bisschen lächerlich vor, aber schloss meine Augen und stellte mir den Wald mit seiner beruhigenden Brise, dem sauberen Geruch und dem melodischen Zwitschern der Vögel vor. Nach ein paar tiefen Atemzügen fühlte ich mich schon viel ruhiger.

»Gut gemacht«, sagte Kate. »Dax ist wahrscheinlich sauer, dass du so schnell gelernt hast, es zu kontrollieren. Ich würde wetten, dass er damit gerechnet hat, dass du mich brätst, damit er das gegen dich verwenden kann.«

Das war wahrscheinlich der eigentliche Plan gewesen, was bedeutete, dass er sich eine Alternative ausgedacht haben musste, wie er mich heute Abend auf der Party dazu bringen konnte, brav mitzuspielen. »Vielleicht solltest du hierbleiben. Tu so, als wärst du krank oder irgendwas anderes, damit Dax dich nicht in die Finger kriegt.«

»Auf keinen Fall. Da wir uns nicht wie geplant von hier wegschleichen können, brauchst du mich als Ablenkung, damit du nach Starlight Hill kommen kannst.«

»Ich bin sicher, dass es bis Mitternacht genug Ablenkungen geben wird. Nach ein paar Drinks wird Dax wahrscheinlich gar nicht wirklich bemerken, dass ich mich davongemacht habe. Er wird mich bestimmt nur kurz vorführen. Ich werde sein Spielchen mitspielen und dafür sorgen, dass er selbstgefällig wird. Wenn die Party erst einmal richtig losgeht, sollte es für mich kein Problem mehr sein, zwischen den Bäumen zu verschwinden.« Um ehrlich zu sein, sollte es viel einfacher sein, sich von der Party wegzuschleichen, als aus meiner bewachten Wohnung.

»Du unterschätzt ihn. Ich glaube nicht, dass er ein kriminelles Genie ist, aber er hat bewiesen, wie weit er gehen würde, um zu bekommen, was er will. Es brauchte viel Arbeit und einiges an Planung, um die perfekten Umstände für ein falsches Band zu schaffen. Das beweist uns auch, dass er keinerlei Moralvorstellungen hat. Er schreckt vor nichts zurück, um zu bekommen, was er will, und im Moment bist du das, was er will.«

»Und ich werde es ihm geben. Oder ihn zumindest glauben lassen, dass ich das getan habe. In den letzten Tagen hat Xander immer wieder gesagt, dass ich auf Dax’ Angebot eingehen soll. Als wir diese Sache angefangen haben, hat Xander mich geradezu gedrängt, wegzulaufen. Er hat seine Meinung komplett geändert, und ich glaube, das liegt daran, dass er Dax in die Hände spielt. Ich bin mir sicher, dass Dax ihn dazu angestiftet hat und wahrscheinlich dachte, Xander hätte eine Chance, mich zu überzeugen. Bei seinem Ego ist es möglich, dass Dax wirklich glaubt, ich würde mich auf seine Seite schlagen, nur um an die Macht zu kommen.«

»Dann kennt er dich aber mal so gar nicht«, sagte Kate.

»Richtig, das tut er nicht. Und das könnte zu meinem Vorteil sein. Dax sieht nur Macht. Für ihn ist sie das Wichtigste überhaupt. Ich verlasse mich darauf, dass er denkt, dass alle dasselbe wollen.« In gewisser Weise wusste ich, dass ich Dax unterschätzte. Aber das war meine beste Chance, und ich musste Kate davon abhalten, sich einzumischen. Sie war ohnehin schon zu sehr in Gefahr, einfach nur weil sie meine Freundin war. Niemand sollte meinetwegen verletzt werden.

Ich wusste, dass sie die Sache nicht aussitzen würde, wenn ich ihr eine Wahl gäbe. Denn wenn die Situation andersherum wäre, würde ich auch darauf bestehen, mitzukommen. Meine einzige Hoffnung war, dass die anderen sie zum Bleiben zwingen würden. »Wenn sie dich zwingen, heute Nacht hierzubleiben, dann wehre dich nicht. Ich kann das nicht tun, wenn ich mir Sorgen um dich machen muss.«

»Du wirst das schon schaffen. Aber ich glaube, sie wollen mich dabei haben, nur für den Fall«, sagte sie. »Das würde ich auch tun, wenn ich ein böses Genie wäre. Ich würde wahrscheinlich einige meiner besten Kämpfer als Augen und Ohren auf mein Ziel, also mich, ansetzen und dann drohen, das Ziel zu verletzen, wenn etwas nicht so läuft, wie ich es will.«

»Ja, das ist genau das, was mir Sorgen macht.« Sie war nicht verletzt worden, als Dax sie als Geisel hielt, aber was sollte ihn davon abhalten, sie jetzt zu verletzen?

»Vergiss nicht: Nur weil ich mich als Kind nicht so oft geprügelt habe wie du, heißt das nicht, dass ich keine gute Kämpferin bin. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Du musst dich darauf konzentrieren, ihn abzuschütteln und zu deinem Gefährten zu kommen.« Sie ergriff meine Hand und drückte sie. »Lass mich dir helfen! Versprich mir, dass du dir keine Sorgen um mich machen wirst! Mein Dad ist zu weit oben in der Hierarchie, als dass sie mir etwas antun könnten. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Konzentriere dich einfach darauf, bis Mitternacht dort zu sein.«

Ich nickte nur, weil ich wusste, dass ich sie nicht umstimmen konnte. Kate war bedingungslos loyal. Ich hasste es, dass sie meinetwegen in Gefahr war, aber ich wusste, dass ich dasselbe für sie tun würde. Sie war die Einzige, für die ich mein Leben aufs Spiel setzen würde.

Das Gefährten-Band musste verschwinden. Es ging nicht nur darum, dass es stärker wurde und mein Urteilsvermögen trübte, sondern auch darum, dass ich wusste, dass mit einem unvollendeten Band schlimme Dinge passieren konnten.

Als es an der Tür klopfte, erwartete ich schon fast, dass es Dax sein würde, der in die Rolle des fürsorglichen Freundes schlüpfen würde. Stattdessen war es Xander, der geschickt worden war, um mich und Kate zu holen.

Während wir zum Wald fuhren, erinnerte mich Xander erneut daran, wie wichtig es war, meine Rolle zu spielen. Ich versicherte ihm, dass ich das tun würde. Er warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Wirklich? Einfach so?«

»Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast«, erklärte ich ihm. »Du hast recht.«

»Du hast nicht vor, heute Abend etwas Verrücktes zu tun? Du bleibst hier und spielst deine Rolle?« Er runzelte die Stirn.

Ein Anflug von Beklemmung machte sich in meiner Brust breit und für einen Moment machte ich mir Sorgen, dass er es wusste. Aber woher sollte er es wissen? »Natürlich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber du solltest es dir noch einmal überlegen.«

»Wenn ich endlich sage, dass ich tue, was du von mir verlangst, denkst du sofort, dass ich etwas im Schilde führe?« Ich prustete. »Was willst du denn nun von mir, Xander? Willst du, dass ich mich weiterhin widersetze, oder willst du, dass ich nachgebe und mich füge? Du kannst nicht beides haben.«

»Sei einfach nur vorsichtig. Das ist alles, was ich damit sagen will.«
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Das Lagerfeuer war bereits angezündet, als wir ankamen, wahrscheinlich weil immer noch ein Meter Schnee auf dem Boden lag und die Luft eiskalt war. Ich wollte mich unbedingt wandeln, schon allein, um mich wärmer zu fühlen.

Ich hatte das Gefühl, dass mich alle anstarrten, und das war auch so. Aber waren wir mal ehrlich, wenn das ganze Rudel denkt, dass du das Mädchen des Alphas bist, ziehst du eben die ganze Aufmerksamkeit auf dich. Kalter Wind rauschte durch die Bäume und der gefrorene Schnee knirschte unter meinen Füßen. Der Duft von Rauch und Kiefern vermischte sich mit dem klaren, sauberen Geruch, den ich aus den Wäldern so gut kannte. Heute Nacht gab es keinerlei Geborgenheit an diesem Ort.

Während des Trainings mit Xander war er für mich zu einer Art Zufluchtsort geworden, aber heute Abend fiel es mir schwer, mich nicht wie das deplatzierte Findelkind, das ich immer gewesen war, zu fühlen. In den Wochen vor all dem hatte ich begonnen, mich selbst zu finden und zu erkennen, wer ich im Rudel war, zumindest dachte ich das. Ich hatte etwas mehr Selbstvertrauen als jetzt in diesem Moment. Aber das war mir so schnell genommen worden, als Dax Interesse an mir gezeigt hatte. Ich wusste, dass das falsche Band im Spiel gewesen war, aber es war schwer, sich nicht selbst dafür zu verurteilen, dass man sich so blindlings in jemanden verliebt hatte.

Xander lehnte sich dicht an mich heran und flüsterte: »Du hast mehr Macht in einem deiner kleinen Finger, als jeder dieser Wandler in seinem ganzen Körper hat. Du musst anfangen, das zu würdigen.«

Xanders Worte überraschten mich, besonders nach dem Gespräch im Auto. Ich könnte wohl beides tun: mächtig sein und gleichzeitig die Rolle der Gefährtin des Alphas spielen. War das nicht der Grund, warum Dax darauf bestand, mich an seiner Seite zu haben? Er wollte mich als Beweis für seine Stärke benutzen.

Das war nicht das, was ich wollte, und ich würde immer noch da rauskommen, aber heute Abend ging es darum, mein Gefährten-Band zu brechen. Wenn das geschafft war, konnte ich mich endlich um mich selbst kümmern und herausfinden, was das Beste für mich war. Ich atmete tief durch, rollte meine Schultern zurück und korrigierte meine Haltung. Ich war niemandem hier etwas schuldig. Nicht nachdem, wie ich mein ganzes Leben lang behandelt worden war. Warum sollte es mich interessieren, was sie von mir dachten?

»Kate!« Ryan stürmte auf uns zu und wartete nicht auf eine Reaktion meiner besten Freundin, bevor er sie in eine feste Umarmung nahm. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich bin sogar zum Alpha gegangen, um dich als vermisst zu melden, aber er sagte, du würdest eine Art künstlerische Schweigemeditation machen. Ich bin so froh, dass du damit fertig bist. Ich hab’ dich vermisst.«

Ich hob eine Augenbraue und starrte das Paar an. Künstlerische Schweigemeditation? Ryan mochte zwar hübsch sein, aber in seinem Gehirn war nicht viel los. War das bei allen in diesem Rudel so? Was auch immer der Alpha sagte, war die Wahrheit? Wie konnte es sein, dass alle ausgerechnet Dax so blindlings folgten? War es unter Preston auch schon immer so gewesen?

Ich wusste, dass es Zeiten gab, in denen wir uns einem Befehl des Alphas nicht widersetzen konnten, und ich wusste, dass das, was der Alpha sagte, galt, aber ich hatte mir nie die Zeit genommen, darüber nachzudenken, wie sehr sich das auf jeden einzelnen Aspekt des Rudellebens auswirkte. All die Jahre hatte man uns erzählt, wie viel mehr Freiheit wir in unserem Rudel hatten als die Umbra-Wölfe. Je mehr Details ich erfuhr, desto weniger Unterschiede sah ich zwischen uns. Beide Rudel waren genauso kontrollierend, genauso gefährlich und genauso korrupt.

Die versammelten Wandler jubelten und ich drehte mich um und blinzelte in die untergehende Sonne, gerade rechtzeitig, um Dax auf die Lichtung schlendern zu sehen. Er bewegte sich mit großer Gelassenheit und Selbstvertrauen, auf seinen Lippen prangte ein breites Lächeln. Als er meinen Blick bemerkte, zwinkerte er mir zu, bevor er sich wieder dem Großteil der Gruppe zuwandte.

Mein Magen drehte sich vor Übelkeit um. Wie sollte ich das heute Abend nur schaffen? Sie wollten, dass ich die Rolle derjenigen spiele, die in den Alpha verliebt ist. Wir hatten unsere Momente, eine Zeit, in der ich mir sicher war, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Aber ich glaubte nicht, dass ich diese Gefühle auch nur annähernd aufbringen könnte, um das hier vorzutäuschen. Was, wenn die ganze Sache ein Fehler war?

»Es ist der erste Vollmond des neuen Jahres. Der erste Vollmond, seit wir einen großen und angesehenen Alpha, meinen Vater, Preston Carver, verloren haben. Auch wenn sein Tod für uns alle schwer zu verkraften war, weiß ich, dass er stolz auf das sein würde, was für unser großes Rudel ansteht. Wenn ihr heute Abend durch diese Wälder lauft, nehmt euch einen Moment Zeit, um in den Himmel zu schauen und im Gedenken an unseren gefallenen Anführer zu heulen. Preston war nicht nur mein Vater, er war wie ein Vater für uns alle.«

»Trotzdem hast du seinen Mörder ungestraft davonkommen lassen.« Ein männlicher Wandler trat vor und die Menge machte ihm Platz, damit er sich Dax nähern konnte.

»Ist es das, was ihr alle denkt?« Dax sah sich um und ließ seine Worte in der Luft hängen.

»Du entehrst das Erbe deines Vaters, indem du Holden atmen lässt«, warf der Wandler ihm vor.

»Als Alpha bin ich niemandem eine Erklärung für mein Handeln schuldig. Aber ich weiß, wie sehr euch mein Vater am Herzen lag, also werde ich euch sagen, dass Holden nur deshalb zu seinen mörderischen Verbündeten zurückgekehrt ist, um sicherzugehen, dass alle, die für den Tod meines Vaters verantwortlich sind, am selben Ort sind, wenn ich ihnen ein Ende bereite. Wir haben Leute eingeschleust, die herausfinden sollen, wie tief diese Korruption geht. Mach dir keine Sorgen! Holden und all seine Freunde werden dafür bezahlen.«

»Es stimmt also, wir ziehen in den Krieg gegen die Umbras.« Der männliche Wandler lächelte und seine scharfen Eckzähne funkelten im Feuerschein.

Ich verkrampfte mich, weil mir der Gedanke an Gewalt in der Nähe meines Gefährten immer noch unangenehm war. Ich war mir nicht sicher, wie Madoc den letzten Angriff überlebt hatte, aber wenn Dax alle Kämpfer unseres Rudels mobilisierte und die Umbras angriff, war Madoc in weitaus größerer Gefahr. Ich versuchte, die Gedanken zu verdrängen. Darum ging es hier nicht. Ein Krieg zwischen den Rudeln war größer als meine Sorge um einen einzelnen Mann. Aber meinem dummen Herzen war das egal. Die Sicherheit der anderen schien keine Rolle zu spielen.

Das Band wurde immer stärker. Zu stark. Mitternacht konnte nicht schnell genug kommen.

»Heute Abend geht es nicht um Gewalt oder Krieg«, sagte Dax. »Aber ich kann dir versichern, mein Bruder, dass Rache und Gerechtigkeit für diejenigen kommen werden, die uns Unrecht getan haben.«

Die Wandler brachen in ein Gebrüll der Zustimmung aus. Fäuste wurden in den Himmel gestreckt, Wandler johlten, heulten und tobten. Die Luft schien von Vorfreude und Aufregung erfüllt zu sein. Nichts spornt einen Wolfswandler mehr an als ein Kampf, und der Krieg gegen die Umbras würde eine Schlacht werden, wie sie noch keiner von uns erlebt hatte.

Ich hatte schon einige Schläge von dieser Familie abbekommen und wusste, wie gut sie kämpfen konnten. Ich war mir sicher, dass sie die Mitglieder ihres Rudels noch besser trainiert hatten als wir die unseres Rudels. Wenn sie uns zahlenmäßig überlegen waren, wie ich immer wieder gehört hatte, konnte mein Rudel mit dem Überraschungsmoment Schaden anrichten, aber ich war mir nicht sicher, ob es reichen würde, um einen ausgewachsenen Krieg zu gewinnen. Ich sollte nicht um Madoc, sondern um die Shadow-Wölfe bangen.

»Lasst uns rennen!«, rief Dax über das Getöse hinweg.

Die Wandler entledigten sich ihrer Kleidung und rannten in den Wald, einige von ihnen bereits in Wolfsgestalt. Ich spürte, wie meine eigene Wölfin an meiner Brust kratzte und darauf wartete, entfesselt zu werden. Es war ein paar Tage her, dass ich mich gewandelt hatte, und sie freute sich schon darauf, den Boden unter ihren Pfoten zu spüren.

Als Wolf zu rennen war aufregend und verschaffte mir ein Gefühl der Erleichterung, das ich auf keine andere Weise erreichen konnte. Es machte meinen Kopf frei und half mir beim Nachdenken. Ich hoffte, dass es mir etwas Frieden bringen würde, bevor ich mich heute Nacht davonschleichen musste.

»Hat dir meine Rede gefallen?«, fragte Dax, während er auf mich zukam.

»Fesselnd, Mann«, sagte Ryan.

Ich schaute zu ihm hinüber und rümpfte die Nase. Ich hatte vergessen, dass er da war.

»Du und Kate, ihr solltet rennen gehen. Ich würde gerne mit meiner Gefährtin allein sein«, sagte Dax.

Ich presste meine Kiefer zusammen und ballte meine Finger zu einer Faust. Ich musste die Nacht überstehen und konnte es mir nicht leisten, dass er mich irgendwo einsperrte, wo ich nicht entkommen konnte. Mit Dax zu rennen, war nicht das, was ich mir erhofft hatte, aber es war zu erwarten. Die einzige gute Nachricht war, dass wir wahrscheinlich vor Mitternacht wieder am Lagerfeuer sein würden.

»Du führst, ich folge«, sagte ich zu Dax. Bringen wir das hinter uns.

Dax grinste. »Na, das höre ich nur zu gerne.«

Ich widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Er war so eingebildet, dass es ihm nichts auszumachen schien, dass ich mich untypisch verhielt. Xander hatte es durchschaut, obwohl er mich tagelang gedrängt hatte, es mir noch einmal zu überlegen. Dax sah nur, was er wollte. Das würde sich zu meinem Vorteil auswirken. Wenn er mit mir zufrieden war, würde es mir leichter fallen, mich heute Nacht davonzuschleichen.

Jetzt musste ich nur noch ein paar Stunden überstehen, bevor ich mich davonmachen konnte. Alles hing davon ab.

Kapitel Zwanzig

Meiner Wölfin fiel es leichter, als ich dachte, neben Dax herzulaufen. Ich wusste, dass Kate irgendwo da draußen, wahrscheinlich mit Ryan, unterwegs war. Ich kam mir wie eine Idiotin vor, weil ich sie die letzten Tage nicht nach ihm gefragt hatte. Ich war so sehr darauf konzentriert, das Gefährten-Band zu brechen und meine Kräfte zu entdecken, dass ich gar nicht darüber nachdachte, wie sich die Zeit abgeschnitten von der Welt auf sie auswirkte. Sie hatte ein Leben außerhalb der Arbeit und unserer Wohnung und vermisste die Freiheit wahrscheinlich noch mehr als ich. Ich würde mich bei ihr entschuldigen müssen, wenn wir zur Party zurückkamen.

Dax beschleunigte das Tempo und brachte uns schneller bergauf als vorher. Mein Atem kam in Wolken, als ich keuchte, und mein Herz klopfte, während ich mich seinem Rhythmus anpasste. Das erforderte mehr Konzentration und Anstrengung, was mich dazu zwang, im Moment präsent zu sein und mich auf das Gefühl des kalten Schnees und der scharfen Felsen unter meinen Pfoten zu konzentrieren. Der Wind zerzauste mein Fell, aber ich spürte die Kälte nicht. Meine Wölfin war warm von der Anstrengung und der Wandlermagie, die die Kälte abhielt.

Ich hoffte, dass Dax bald zum Lagerfeuer zurückkehren würde, damit er sich eine Ablenkung suchen konnte, die nicht ich war. Jedes Mal, wenn er langsamer wurde oder die Richtung änderte, befürchtete ich, dass er sich wieder in die menschliche Gestalt wandeln und das Gleiche von mir erwarten würde. Wir waren schon lange über die Zeit hinaus, in der ich etwas Romantisches für ihn empfand, und er musste wissen, dass so etwas nicht infrage kam. Mein Plan, ihn zu beschäftigen, bis ich mich davonschleichen konnte, erforderte, dass er seine Hände bei sich behielt.

Wir platschten durch einen Bach und drehten leicht ab, um einen sanften Abhang hinunterzurennen. Das musste ein gutes Zeichen dafür sein, dass er von diesem Lauf müde wurde und zum Lagerfeuer zurückkehren wollte. Um den Schein zu wahren, waren wir beide zusammen gerannt, und ich hoffte, dass ihm das reichte.

Einige Male waren wir an anderen Wölfen vorbeigekommen und Dax hatte sie mit einem Nicken oder einem gelegentlichen Heulen begrüßt. Mit jedem Heulen, das er an diesem Abend von sich gab, erhielt er eine Reihe von antwortenden Heulern, die wie eine schaurige Kakophonie durch den Wald hallten.

Wahrscheinlich war es gut, dass in der Nähe unseres Hauses keine Menschen lebten. Ein Wolfsgeheul nach dem anderen zu hören, jagte mir sogar einen Schauer über den Rücken, obwohl ich Teil des Heulens war. Das letzte Mal, als ich mit meinem Rudel eine Wandlung erlebt hatte, war es nur ein einziges Heulen gewesen und es fühlte sich kraftvoll und bedeutsam an. Heute Abend fühlte es sich eher unregelmäßig und reaktiv an.

Etwas zerrte in meiner Brust, ein Gefühl, das mich dazu drängte, umzudrehen und in die andere Richtung zu rennen. Ich wurde langsamer, als das Gefühl meine Sinne überwältigte. Das Ziehen verstärkte sich, wie ein stummes Flehen, das mich in eine andere Richtung rief.

Dax’ Wolf gab ein ungeduldiges Geräusch von sich, und ich drehte mich zu ihm, während mein Verstand in die Gegenwart zurückkehrte. Es kostete mich alle Willenskraft, dem Ruf, den ich verspürte, zu widerstehen und Dax weiter zu folgen. Ich war mir nicht sicher, wie lange wir schon gelaufen waren oder wie spät es war, aber dieses Ziehen war eine Verbindung, etwas Tieferes und Bedeutungsvolleres als das Verlangen, in Wolfsgestalt mit meinem Rudel zu laufen. Es musste meine Wölfin sein, die ihren Gefährten spürte.

Sie wollte Dax nicht weiter folgen. Es war schwierig, sich zu konzentrieren und vorwärtszugehen, aber ich trieb sie an. Schon bald würde ich mich auf den Weg zu Madoc machen, und der Gedanke daran drückte mir aufs Herz.

Ich wusste die ganze Zeit, dass dies der Moment war, auf den wir beide gewartet hatten. Es tat immer noch weh, daran zu denken, die Verbindung zu kappen und das Band zu brechen. Ich erinnerte mich daran, dass der Schmerz nicht andauern würde, wenn die Tat erst einmal vollbracht war. Aber im Moment fühlte es sich so an, als würde ich meine Seele schon jetzt spalten, um Dax in die entgegengesetzte Richtung, in die mein Wolf gehen wollte, zu folgen.

Zu meiner großen Erleichterung konnte ich endlich den Duft von brennendem Holz in der Luft riechen und wusste, dass wir uns dem Lagerfeuer näherten. Ich war noch nie so froh darüber, wieder in die menschliche Gestalt zu wandeln, und sogar meine Wölfin hatte das Gefühl, dass sie heute Abend bereit war, sich zu wandeln. Meine tierische Seite und meine menschliche Seite wussten beide, was auf dem Spiel stand.

Sekunden nach meiner Wandlung in die Menschengestalt wickelte jemand eine Decke um mich. Ein Funke des Erkennens flackerte auf, und ich konnte fast spüren, dass die Person hinter mir Xander war, bevor ich ihn sah. Es war nicht zu leugnen, dass wir eine seltsame Verbindung hatten, wahrscheinlich wegen unserer gemeinsamen Herkunft. Ich war neugierig und wollte mehr wissen, aber ich schob das Gefühl beiseite. Mein Verstand war immer noch verwirrt, aber tief in mir wusste ich, dass ich nicht in diesem Rudel bleiben würde, was bedeutete, dass es ein Fehler wäre, mit Xander eine engere Verbindung aufzubauen.

Ich schaute mich um und hoffte, Kate zu sehen. Wandler in Menschengestalt versammelten sich um das Lagerfeuer, viele von ihnen völlig nackt. Einige Paare hatten sich zusammengetan und knutschten mit wenig Tarnung, während andere in Decken eingewickelt waren oder sich Klamotten überstreiften. Unser Wandlerblut hielt uns bei den eisigen Temperaturen warm, und in der Mitte der Lichtung loderte und knisterte ein helles Lagerfeuer, aber die Luft war heute Abend so kühl, dass selbst unser Wandlerblut nicht viel dagegen ausrichten konnte.

Dax lehnte sich näher zu mir und ließ seine Hand über meinen Rücken gleiten, wobei er meine Schulter an seine nackte Brust drückte. Ich verkrampfte mich und drehte mich um, damit ich ihm einen bösen Blick zuwerfen konnte. Ich war dankbar für die Decke, die verhinderte, dass meine Haut seine berührte, aber es war trotzdem noch näher, als mir lieb war. »Denk nicht mal dran!«

»Keine Sorge, meine kleine Blume. Ich werde mich dir nie aufzwingen, aber du wirst die Rolle spielen. Ich kann warten, bis du mich anflehst, so wie ich es dir schon mal gesagt habe.« Er drückte seine Lippen so schnell für einen Kuss auf meine Stirn, dass ich keine Zeit mehr hatte, ihn wegzuschieben, bevor er mich von selbst losließ.

»Ich glaube, ich brauche etwas Abstand«, sagte ich.

»Komm mal mit, Ivy! Da ist jemand, den ich dir vorstellen möchte«, sagte Xander.

Ich drehte mich zum ersten Mal zu ihm um und nickte ihm kurz dankend zu. Xander war zwar Dax’ rechte Wandler-Hand, aber er hatte mich inzwischen besser kennengelernt. Wahrscheinlich spürte er, dass ich näher dran war, den Schwindel auffliegen zu lassen, als ich beabsichtigte. Ich wusste es zu schätzen, dass er sich bemühte, meine Interaktion mit meinem angeblichen Gefährten auf ein Minimum zu beschränken.

»Bist du gerannt?« Mein Blick wanderte an Xander auf und ab, der noch genauso vollständig bekleidet war wie bei unserer Ankunft.

»Kurz. Aber ich musste mich um andere Dinge kümmern.« Er führte mich um das Lagerfeuer herum und ging auf eine kleine Gruppe weiblicher Wandler zu, die etwa zehn Jahre älter zu sein schienen als ich. Ich erkannte die meisten von ihnen als langjährige Mitglieder, die das eine oder andere Mal auf einen Drink in die Bar gekommen waren.

»Megan, das ist die Person, von der ich dir erzählt habe. Ivy.« Eine Frau mit feuerrotem Haar und leuchtend grünen Augen wandte sich von ihren Begleitern ab und richtete ihren Blick auf mich. Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln, bevor sie sich bei ihren Freundinnen entschuldigte.

»Du bist also das Findelkind?«, fragte Megan.

Ihre Freundinnen standen ein paar Meter von uns entfernt und taten so, als würden sie nicht zuhören, aber ich spürte, dass sie alle jedes Wort belauschten. Ich war mir nicht sicher, was hier vor sich ging, aber ich glaubte nicht, dass Xander mich in Gefahr bringen würde.

»Ja, ich bin ein Findelkind.« Ich warf einen Blick auf Xander und sah dann wieder zu der Frau. »Woher kennt ihr beide euch?«

»Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Wahrscheinlich hat Xander mich deshalb gebeten, mit dir zu reden. Er sagte mir, dass du die Möglichkeit hast, dich aus dem Status herauszuwinden, den wir Findelkinder scheinbar nie abschütteln können.«

Ich runzelte die Stirn. »Darum geht es also. Du versuchst, mich zu überzeugen, bei dem Plan mitzumachen? Es tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe, Megan. Aber ich glaube nicht, dass ich das hören muss. Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen.«

Sie legte ihre Hand auf meinen Oberarm. »Bitte. Als jemand, der seine Schulden innerhalb eines Jahres nach dem Verlassen des Findelhauses abbezahlt hat, weiß ich die eine oder andere Sache darüber. Ich war wie du. Zielstrebig habe ich mich darauf konzentriert, ein vollwertiges Mitglied dieses Rudels zu werden. Ich habe alles geopfert, um das zu erreichen, aber ich war trotzdem nicht so willkommen, wie ich es hätte sein sollen. Der Job, den du im Howler hattest? Das war so ungefähr das Beste, was dir je passieren wird. Glaub mir das. In diesem Rudel gibt es eine Rangordnung und selbst wenn sie dir sagen, dass du deine Sterne anders anordnen kannst, stimmt das nicht.«

»Dir ist schon klar, dass das nicht gerade dazu beiträgt, dass ich das tue, was Xander von mir will?« Ich warf einen Blick auf den Wandler, den ich inzwischen für so etwas wie einen Freund hielt. Wie konnte er es wagen, mich so in die Enge zu treiben? »Mir zu sagen, dass ich meinen Status nicht ändern kann, egal was ich tue, trägt nicht gerade zu deiner Argumentation bei.«

»Die Sache ist die, Ivy. Dieses Rudel erkennt nur Macht und Autorität an. Und nicht unsere. Nicht von einem Findelkind, und schon gar nicht von einer Frau. Der einzige Grund, warum ich hier respektiert werde, ist, weil ich meinen Gefährten gefunden habe. Ich weiß, dass es nicht das ist, was du hören willst, und ich weiß, dass es scheiße ist, aber so erreichen wir hier Veränderungen.«

»Vielleicht will ich hier ja gar nichts verändern.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Du hättest nicht im Howler gearbeitet und jeden Cent gespart, wenn du nicht zu diesem Rudel gehören wolltest. Als ich Kane geheiratet habe, hat sich mein ganzes Leben verändert. Es spielte keine Rolle mehr, dass ich ein Findelkind war, denn ich nahm seinen Namen an, ich wurde Teil seiner Familie. Endlich fand ich ein Zuhause und die Zugehörigkeit, die ich mir immer gewünscht hatte. Lass dir diese Chance nicht von deinem Stolz wegnehmen!«, sagte sie.

»Entschuldigt mich, ich muss meine Freundin suchen gehen.« Wütend darüber, dass Xander so etwas arrangieren würde, wandte ich mich von ihm und Megan ab und stürmte davon.

Alles, was das gebracht hatte, war, meine Entscheidung zu bestärken, dass ich niemals mit Dax zusammen sein und ein Teil dieses Rudels bleiben konnte. Da draußen musste noch mehr sein, es gab so viel, was ich nicht wusste, so viel, was vor mir versteckt worden war. Ich konnte nicht bleiben. Ich konnte mich nicht verlieren, gerade als ich anfing, herauszufinden, wer ich war. Ich musste mich mit Madoc treffen und dann würde mein Leben mir allein gehören.

Auf dem Weg zu meinen verlassenen Klamotten hielt ich jemanden an, der gerade eine Textnachricht schrieb, und fragte ihn nach der Uhrzeit. Es war schon dreiundzwanzig Uhr dreißig, was bedeutete, dass mir die Zeit davonlief.

»Ivy, warte!«, rief Xander nach mir, aber ich drehte mich nicht zu ihm um. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ich hatte gedacht, er würde mich verstehen und wir hätten vielleicht eine Chance, Freunde zu werden. Ich hatte mich geirrt.

Ich stürmte vorwärts und wurde zurückgerissen, als Xanders Hand die Decke packte. Ich warf mich nach vorn und riss die Decke wieder aus seinem Griff, wobei ich darauf achtete, sie nicht zu verlieren. Auch wenn ich mich immer wohler fühlte, bei der Wandlung nackt zu sein, wollte ich trotzdem nicht so herumlaufen, wenn ich andere Möglichkeiten hatte. Er griff wieder nach der Decke.

»Lass mich los!« Ich drehte mich nicht um. Ehrlich gesagt traute ich mir selbst nicht über den Weg. Meine Augen brannten vor ungeweinten Tränen. Ich hatte das Gefühl, dass Xander mich verraten hatte, obwohl er mich gewarnt hatte, dass er dem Rudel gegenüber loyal sein würde, was bedeutete, dass er auch Dax gegenüber loyal sein würde. Xander war mir nichts schuldig und das wusste ich. Das bedeutete auch, dass ich ihm nichts schuldig war.

»Ich wollte, dass du weißt, wie deine Zukunft aussehen könnte. Ich wollte nicht, dass du etwas Dummes tust, etwas, das du vielleicht bereuen könntest.«

Ich drehte mich um und riss ihm die Decke aus der Hand. »Du tust so, als ob du mich kennst. Aber das ist nicht so. Wir haben ein paar Tage zusammen verbracht. Du bist mein Lehrer, wir sind keine Freunde und du bist mir nichts schuldig. Nicht dein Mitleid, nicht deine Loyalität, nicht deinen fehlgeleiteten Versuch, mich zu beschützen. Entweder du hilfst mir jetzt, Kate zu finden, oder du gehst mir aus dem Weg.«

Xanders Schulter sackte nach unten. »Falls es dir etwas bedeutet, es tut mir wirklich leid.«

Die Entschuldigung fühlte sich schwer und endgültig an und stand in keinem Verhältnis zu dem, was er getan hatte. Ich fragte mich, ob er versuchte, alles andere wiedergutzumachen, all die Dinge, die Dax mir angetan und die er stillschweigend unterstützt hatte. Aber selbst wenn das der Fall war, war es nicht genug und zu spät.

Ich vergewisserte mich, dass die Decke noch fest um mich geschlungen war, bevor ich nach meinen Sachen suchte. Ich brauchte Kate, und ich musste von hier verschwinden. Falls ich sie nicht rechtzeitig finden würde, wüsste sie, wohin ich gegangen war, und würde mich decken, bis ich zurückkehren konnte.


Kapitel
Zwanzig



Die Musik ertönte und die Menge wuchs, als die Wandler von ihren Läufen zurückkehrten, um sich der Party anzuschließen. Ich schlängelte mich durch die Menge und suchte nach Kate. Mir lief die Zeit davon, und ich wusste, dass ich wahrscheinlich einfach gehen sollte, aber ich konnte nicht gehen, ohne Kate Bescheid zu sagen. Sie war meinetwegen eingesperrt worden, um mich gefügig zu machen. Wir beide hatten zwar besprochen, wie ich heute Abend zu meinem Treffen kommen konnte, aber wir hatten nicht darüber gesprochen, was passieren würde, wenn etwas schiefgehen würde. Ich musste ihr sagen, dass sie aufpassen und tun sollte, was sie tun musste, damit sie nicht noch tiefer in diesen Schlamassel hineingezogen wurde. Ich war ihr auch eine Entschuldigung schuldig dafür, wie egoistisch ich während unserer Gefangenschaft gewesen war.

Ich wich einem Pärchen aus, das so in der Umarmung des anderen versunken war, dass es mich fast umgerannt hätte, und sah mich Dax gegenüber. Er zeigte seine Zähne, und sein Grinsekatze-Lächeln jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Es war, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich ihm über den Weg lief, als hätte er es so gewollt. Ich schob den seltsamen Gedanken beiseite und bemühte mich, meinen Gesichtsausdruck zu verbergen. »Entschuldige mich!« Ich ging einen Schritt zur Seite, aber er versperrte mir den Weg.

»Wohin willst du denn so eilig? Verwandelst du dich um Mitternacht in einen Kürbis?«, fragte er.

»Ich will nur Kate finden. Aus irgendeinem Grund werde ich nervös, wenn ich sie nicht finden kann. Du weißt nicht zufällig, woran das liegt, oder?« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.

Dax hob seine Hände, als ob er sich ergeben würde. »Ich komme in Frieden. Ich habe dir doch gesagt, dass du dafür sorgen musst, dass die Sache gut aussieht. Was du hinter verschlossenen Türen machst, interessiert mich nicht. Und ich habe deine Freundin nicht angerührt.«

Ich war mir nicht sicher, worauf er anspielte, aber ich hatte keine Zeit für seine Spielchen. »Hast du sie denn irgendwo gesehen?«

»Ich helfe dir beim Suchen.« Er drehte sich um und stellte sich neben mich.

Ich verkrampfte meine Kiefer und holte tief Luft. Ich konnte es nicht gebrauchen, dass er mir jetzt folgte, und ich hätte wahrscheinlich einfach abhauen sollen, als ich die Chance dazu hatte. Die Minuten verstrichen wie im Flug und jede Sekunde fühlte sich an, als würde die Last auf meiner Brust schwerer werden.

Ich wusste, dass Madoc auf dem Weg war, vielleicht sogar schon da, denn ich hatte ihn vorhin gespürt. Ich würde zwanzig Minuten brauchen, um an den Ort zu kommen, an dem ich sein musste, und ich verschwendete kostbare Zeit. Aber das Letzte, was ich wollte, war, bei Dax Verdacht zu erregen. Er hatte mich heute Abend rausgelassen und es war möglich, dass ich auf dem besten Weg war, die Wachen vor meinen Türen zu verlieren, wenn er glaubte, ich würde wirklich mitspielen. Ich brauchte diese Freiheit, um mir zu überlegen, was ich als Nächstes tun wollte.

»Ich bin sicher, dass ich sie auch allein finden kann«, sagte ich. »Hast du nichts Interessanteres zu tun?«

»Interessanter als meiner Gefährtin zu helfen, ihre beste Freundin zu finden? Das glaube ich nicht. Was für ein Freund wäre ich denn, wenn ich deine tiefsten Sehnsüchte nicht unterstützen würde?« Er grinste. Ein weiterer beunruhigender Schauer lief mir über den Rücken. Alles an ihm war heute Abend anders als sonst, oder vielleicht war es schon immer so und ich hatte es nur noch nicht bemerkt.

»Na gut. Du kannst mir helfen. Warum teilen wir uns nicht auf? Du gehst nach rechts, ich nach links und wir treffen uns wieder am Getränketisch«, schlug ich vor.

»Nein, es wäre gut, wenn wir wenigstens ein bisschen zusammen gesehen werden.« Er streckte seine Hand aus. »Nur, um den Schein zu wahren.«

Wut brodelte in mir auf. Ich wusste, dass er das tat, um mich zu provozieren, und ich hatte keine Zeit für einen Streit oder um eine Szene zu machen. Am schnellsten ging es, wenn ich mich fügte, also nahm ich seine Hand an und drängte uns weiter, während ich meine Suche nach meiner Freundin fortsetzte.

Die Party wurde immer wilder, aber ich verspürte nicht einmal den kleinsten Drang, mich in den Wahnsinn hineinziehen zu lassen. Mein Herz klopfte wie eine tickende Uhr und erinnerte mich an die Zeit, die ich verschwendete. Kate war nicht in Sicht und ich fragte mich, ob sie immer noch rannte oder mit Ryan einen ruhigen Platz im Wald gefunden hatte.

Wie auch immer, meine Strategie hatte sich von der Suche nach ihr auf die Suche nach einem Weg, um von Dax loszukommen, verlagert. Ich musste gehen, sonst würde ich meine Chance verpassen, das Band zu brechen. Tiefe Traurigkeit und ein schmerzhafter Druck ließen mein Herz schwer werden. Jeder Schritt, den ich tat, fühlte sich an wie ein Schritt in Richtung meines Untergangs. Ich musste mich davon losreißen. Es war unumgänglich, das Band zu brechen, aber das würde nicht passieren, wenn ich immer noch Hand in Hand mit Dax auf der Party herumschlenderte.

Gerade als ich die Hoffnung aufgegeben hatte, erblickte ich Kate in der Nähe des Fasses. Erleichtert, dass sie unversehrt war, ließ ich Dax’ Hand los und rannte auf sie zu. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich näher kommen sah und sie verringerte den Abstand zwischen uns. »Warum bist du noch hier?«, zischte sie.

Ich neigte meinen Kopf leicht in die Richtung, in der ich wusste, dass Dax hinter mir stand. Sie stöhnte, dann senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern: »Du musst ihn loswerden.«

»Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.« Ich kam mir dumm vor, weil ich vorhin versucht hatte, sie zu finden, als ich die perfekte Gelegenheit hatte, von hier zu verschwinden. Jetzt konnte ich ihr nicht einmal die Dinge sagen, die ich ihr sagen wollte, weil wir zu viele Zeugen hatten.

»Da ist sie ja. Kate, Ivy hat sich solche Sorgen um dich gemacht. Vielleicht ist sie jetzt weniger abgelenkt und kann sich mit mir amüsieren«, sagte Dax.

Ich schloss meine Augen und atmete ein paar Mal tief durch, bevor ich mich zu Dax umdrehte. »Ich bin nicht wirklich in Tanzlaune, aber du solltest jemand anderen einladen, sich dir anzuschließen.«

»Du weißt, dass ich nur Augen für dich habe«, sagte er.

In der Nähe hörte ich, wie eine Wandlerin einen schweren Seufzer ausstieß, als ob Dax’ Worte das Romantischste gewesen wären, das sie je gehört hatte. Das schürte die Wut in mir nur noch mehr. Er tat das mit Absicht. Er hatte mich tagelang ignoriert, aber jetzt konnte er seine Augen nicht von mir lassen? Ich nehme an, das ergab Sinn, denn es war das erste Mal, dass er mich in die Öffentlichkeit ließ. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich weglaufen würde oder dass ich etwas gegen ihn sagen oder unternehmen würde.

Kate ergriff meine Hand, drückte sie kurz und ließ sie dann los. Sie trat vor und ich wusste, dass sie irgendeinen Plan hatte, aber ich war mir nicht sicher, was sie vorhatte. Plötzlich zog sie ihren Arm zurück und schlug Dax ins Gesicht. »Das ist dafür, dass du meine beste Freundin auf eine gefährliche Mission geschickt hast!«

Alle um uns herum stürmten nach vorn und bildeten eine Menschenmenge. Jemand packte Kate und zog sie von Dax weg. Sie schrie und trat um sich. »Du hättest sie umbringen können!«

Niemand schaute mich an. Sie waren alle auf das Geschehen vor ihnen fixiert. Ich drehte mich um und rannte los.

Bitte lass Kate in Sicherheit sein! Ich konnte nicht glauben, dass sie Dax geschlagen hatte. Ehrlich gesagt war ich ein bisschen neidisch. Es war riskant und dumm, aber was die Ablenkung anging, hatte es funktioniert.

Meine Brust brannte und meine Oberschenkel schrien, während ich durch den Wald rannte. Es bestand die Möglichkeit, dass mir jemand folgen würde, sobald er merkte, dass ich weg war. Ich war mir nicht sicher, wie lange Kates Aktionen eine Menschenmenge anziehen würden, aber ich hoffte, dass ich wenigstens ein paar Minuten Vorsprung hatte.

Ich schaltete meine Sinne ein, obwohl ich nicht dafür trainiert worden war, sie zu benutzen. Ich wusste, dass es einen Weg geben musste, die Magie der Wandler und Fae, die durch meine Adern floss, zu meinem Vorteil zu nutzen. Ich spürte die Anwesenheit von niemandem, aber das hatte nichts zu bedeuten.

Ich machte mir Sorgen, dass Xander und Dax hinter mir her sein würden, sobald sie es bemerkten. Sosehr ich auch schlecht über Dax denken wollte, er würde das sofort durchschauen, sobald sie die Menge beruhigt hatten.

Ich rannte weiter und schlängelte mich mehr als nötig um die Bäume, um meinen Duft zu verstreuen. Ich hatte nicht so viel Zeit, wie ich gehofft hatte, und musste deshalb direkt zum Treffpunkt laufen, aber daran konnte ich jetzt nicht mehr viel ändern. Nachdem Kate mir auf der Karte gezeigt hatte, wo der Hügel lag, brauchte ich keine Wegbeschreibung mehr. Ich kannte den Ort. Es war derselbe Ort, zu dem mich Dax bei meinem ersten Lauf geführt hatte. Der Ort, an dem ich glaubte, Gefühle für ihn zu entwickeln. Es schien fast zu poetisch, dass ich ein echtes Band an dem Ort beenden würde, an dem ich ein falsches Band begonnen hatte.

Das Laufen über den Schnee machte alles schwieriger, als es hätte sein sollen. Es dauerte zu lange und ich kam zu langsam voran. Meine Wölfin sehnte sich nach Befreiung. Verzweiflung und Erregung stiegen in mir auf, als sie auf die Möglichkeit, ihren Gefährten zu sehen, reagierte. Als Wolf könnte ich mich so viel schneller bewegen, aber das würde bedeuten, dass ich völlig nackt wäre, wenn ich Madoc erreichte.

Ich stolperte über einen verborgenen Felsen und landete mit dem Gesicht voran in einer Schneewehe. Durchnässt und zitternd ergab ich mich schließlich. Ich warf meine Klamotten beiseite und hoffte, dass sie zumindest meine Spur verwischen würden. Die Wandlung ging schnell und ich sprang vorwärts, um als Wolf zum Treffpunkt zu kommen.

Atemlos erreichte ich die Spitze des Hügels und war mir eines Krampfes in meiner Seite übermäßig bewusst. Wer hätte gedacht, dass Wölfe Krämpfe bekommen konnten? Kalter Wind zerzauste mein Fell und meine Augen tränten. Es war eiskalt hier oben, sogar in Wolfsgestalt. Je schneller wir das hinter uns brachten, desto besser.
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Einundzwanzig



Irgendetwas zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich drehte mich zu einer Baumgruppe in der Nähe um. Es führte mich ein Stück den Hügel hinunter, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass das Gefühl die Anziehungskraft des Bandes war.

Vorsichtig bewegte ich mich vorwärts, meine Pfoten bewegten behutsam über den Schnee. Die Sonne, die ihn tagsüber zum Schmelzen gebracht hatte, und der abendliche Frost hatten eine dünne knirschende Schicht darauf gebildet. Manchmal hielt sie meinem Gewicht stand, ein anderes Mal fiel ich durch und landete bis zum Bauch im Schnee. Es ging nur langsam voran, aber ich war darauf konzentriert, die Baumgruppe vor mir zu erreichen.

Ein Teil von mir rebellierte, als ich näher an den geschützten und abgegrenzten Ort kam. Falls das ein Hinterhalt wäre, war ich schutzlos. Meine innere Wölfin wollte bei dem Gedanken, von unserem Gefährten verraten zu werden, ein verzweifeltes Heulen loslassen, aber ich erinnerte sie und auch mich selbst daran, dass wir das noch nicht wussten. Nur weil noch nie jemand hinter mir gestanden hatte, hieß das nicht, dass Madoc sich auch gegen uns wenden würde. Trotzdem bereitete ich mich schon darauf vor, wenn nötig zu fliehen. Durch das Gefährten-Band wusste ich aber, dass er mich auch finden könnte, wenn ich fliehen würde. Es war das Risiko einer Falle wert, um dieses Band zu brechen.

Ich musste hoffen, dass es echt war und Madoc sein Versprechen, das Band zwischen uns zu brechen, einhalten würde. Wir brauchten das beide, damit wir vorwärtskommen konnten. Sicher, ich hatte keine Ahnung, wie die Zukunft aussah, aber es war sicher keine, in der ich in meinem Rudel oder in einem Band mit jemandem, der mich nicht haben wollte, gefangen war.

Im Schutz der immergrünen Bäume war es dunkler als auf der Spitze des Hügels, aber in meiner Wolfsgestalt konnte ich gut genug sehen, um die Bewegung eines anderen Wolfs, der sich näherte, schnell zu erkennen.

Mein Puls raste und mein Herz fühlte sich an, als ob es in meiner Brust Purzelbäume schlagen würde. Der große graue Wolf, der sich mir näherte, konnte kein anderer als mein Gefährte sein. Ich wusste es in meinen Knochen; es war, als ob ich ihn überall erkennen würde. Ich hasste das. Ich hasste das Verlangen, das durch meine Adern strömte, ich hasste den Drang, zu ihm zu rennen, ich hasste, dass ein Teil von mir danach schrie, ihm zu folgen, anstatt das Band zwischen uns zu brechen.

Madocs Wolf zitterte, Knochen knackten und sein Fell wich zurück, als er sich wieder in eine menschliche Gestalt wandelte. Widerstrebend tat ich es ihm gleich und vollzog meine eigene Wandlung, bis ich nackt vor ihm stand.

Ich wartete auf den Anflug von Verlegenheit, den Drang, mich zu bedecken, aber er kam nicht. Ich stand vor ihm, völlig entblößt und in vollkommener Ruhe. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit mir.

Wahrscheinlich war ich zu sehr von dem umwerfenden Mann vor mir abgelenkt. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, war es wie ein Schock für mein Nervensystem. Wie konnte man nur so umwerfend schön und gleichzeitig so tödlich sein?

Im schwachen Licht des Mondes, das durch die immergrünen Bäume fiel, konnte ich die scharfen Konturen seiner Gesichtszüge erkennen. Sein dunkles Haar fiel lose herab und verdeckte beinahe seine dunklen Augen. Er strich es aus dem Weg und machte einen Schritt auf mich zu. Er bewegte sich mit katzenhafter Anmut, seine Muskeln spannten und bewegten sich mühelos. Jeder Zentimeter von ihm war perfekt gemeißelt. Er hatte zwar die Gabe des Wandlers, die ihm half, in Topform zu bleiben, aber das war noch nicht alles. Er war jemand, der nie ein Training ausließ. Und in diesem Moment nahmen meine Augen gierig jeden Zentimeter in sich auf.

Mein Atem ging stoßweise, als sich die Wärme bis in meine intimsten Stellen ausbreitete. Ihm zu widerstehen war, als würde ich mich gegen das Atmen wehren. Mein Körper wollte die Szenen aus meinen Träumen nachspielen, aber ich ballte meine Hände zu Fäusten und spannte meine Muskeln an, um mich auf der Stelle zu halten.

»Du hast das verdammte Gedicht gelöst.« Er blieb wenige Zentimeter vor mir stehen.

»Das war meine Mitbewohnerin. Ich bin scheiße in Geografie. Ich hätte dich nie für ’nen poetischen Typ gehalten.«

»Bin ich auch nicht. Das war Holden. Er dachte, es könnte vielleicht abgefangen werden. Ich habe ihm gesagt, dass das eine dumme Idee ist.«

»Tja, ich bin hier«, sagte ich. »Also hat es wohl funktioniert.«

Er schaute sich um und runzelte die Stirn, während er die Landschaft absuchte.

Als ich merkte, was er tat, schoss mein Adrenalinspiegel in die Höhe. »Erwartest du jemanden?«

»Du bist doch diejenige, die gesagt hat, dass du deiner Mitbewohnerin erzählt hast, wo wir uns treffen. Ich hoffe, sie ist vertrauenswürdig«, sagte er.

»Das ist sie. Tatsächlich ist sie die einzige Person auf der ganzen Welt, der ich vertraue. Womit wir beim eigentlichen Thema wären. Wie läuft das Ganze hier jetzt ab?« Mein Herz tat weh und zu meiner Überraschung musste ich gegen aufsteigende Tränen ankämpfen. Der Verlust des Gefährten-Bandes fühlte sich furchtbar an, als ob man sich von einem geliebten Menschen auf dem Sterbebett verabschieden müsste. Nicht, dass ich damit irgendwelche Erfahrungen hätte.

»Was das angeht … Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«

»Warum bin ich dann hier? Du hast mir gesagt, du könntest es brechen. Hast du eine Ahnung, was ich riskieren musste, um heute Abend hierherzukommen?« Wütend wandte ich mich ab. Ich konnte nicht in seiner Nähe sein, solange wir das Band nicht gebrochen hatten. Dass ich wegging, sah hoffentlich so aus, als wäre ich verärgert, aber in Wirklichkeit war es Selbsterhaltung. Jeder Moment, den ich bei ihm verweilte, brachte mich näher daran, mich auf ihn zu stürzen. Das war genau das Gegenteil von dem, was wir wollten, denn wenn wir beide im echten Leben Sex hätten, würden wir das Band vollenden, nicht zerstören.

»Ivy, dreh dich um!« Sein Tonfall war eher flehend als befehlend, was mir einen seltsamen Schauer über den Rücken jagte. Er klang fast so verzweifelt, mit mir zusammen zu sein, wie ich mich fühlte.

Ich blieb stehen und drehte mich um, damit ich ihn einen Moment lang ansehen konnte. »Wenn wir das nicht tun, kann ich es nicht riskieren, hier zu sein. Du hast keine Ahnung, was für mich im Moment auf dem Spiel steht. Nicht, dass es dich interessiert, aber meine Freundin hat viel geopfert, damit ich hier sein kann. Ich muss zurück zu ihr und sicherstellen, dass es ihr gut geht.«

»Du kannst nicht zurückgehen. Ich habe einen Weg gefunden, es zu brechen, aber wir müssen eine Hexe besuchen. Allein schaffen wir das nicht. Die Magie ist viel zu kompliziert. Aber ich habe jemanden gefunden, und sie hat zugestimmt, den Zauber zu vollbringen. Du musst mit mir kommen, wir müssen beide persönlich anwesend sein«, sagte er.

»Das kann nicht dein Ernst sein. Warum bringst du mich den ganzen Weg hierher, nur um das zu verkünden? Wenn ich mit dir gehe, war’s das für mich. Dann kann ich nie wieder nach Hause zurückkehren. Und meine Freundin wird denken, dass ich sie komplett im Stich gelassen habe. Du musst die Leute vorwarnen, bevor du so eine Scheiße machst. Nicht alle von uns sind dazu bestimmt, die Führung des mächtigsten Rudels der Welt zu erben. Wir normalen Wandler haben Verpflichtungen, Jobs und Menschen, die verletzt werden, wenn wir nicht das tun, was wir tun sollen. Ich habe nicht solche Freiheiten wie du«, sagte ich.

»Du denkst, ich habe bei irgendetwas die Wahl? Du weißt nichts über mich. Ich habe dir gesagt, dass ich einen Weg finden werde, dieses Band zu brechen, und das habe ich getan. Es tut mir leid, dass es nicht so bequem ist, wie du es gerne hättest, aber manchmal müssen wir harte Entscheidungen treffen. Wenn du willst, dass dieses Band gebrochen wird, und die Götter wissen, dass ich das will, ist das die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

Wenn ich zurück in die Stadt ginge, könnte ich Kate helfen und hätte die Chance, mich zu verabschieden, aber das war auch ein Risiko. Sobald ich zurückkam, würde Dax mich nicht mehr aus den Augen lassen. Die Chance, dass ich wieder entkäme, war praktisch gleich null. Ich hatte alles geopfert, um heute Abend zu diesem Treffen zu kommen, wohl wissend, dass ich danach mit den Konsequenzen zu kämpfen haben würde. Aber ich dachte, ich würde zurückgehen. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit.

Ich wollte weg von den Shadow-Wölfen, aber ich war noch nicht bereit. Alles, was ich besaß, befand sich in meiner Wohnung. Außerdem wurde Kate wahrscheinlich gerade festgehalten, und so ungern ich es auch zugeben mochte, war ich wahrscheinlich die Einzige, die Dax zur Vernunft bringen konnte. Er wollte meine Macht, und er wollte mich. Ich konnte es vortäuschen, wenn ich musste, um meine Freundin zu retten.

Kate hatte ohne eine Alpha-Herausforderung den Alpha angegriffen. In unserem Rudel könnte das als Verrat gewertet werden. Ich war mir ziemlich sicher, dass Dax nichts tun würde, was Kate schaden könnte. Zumindest nicht sofort, denn er würde sie als Druckmittel gegen mich einsetzen wollen. Aber ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit sie hatte, vor allem, wenn ich nicht zurückkehrte.

»Ich kann nicht mit dir gehen, du musst dir einen anderen Weg überlegen.« Ich drehte mich um und lief los, während ich gegen das erdrückende Gewicht in meiner Brust ankämpfte.

»Tu das nicht, Ivy, wir beide brauchen es, dass dieses Band beendet wird«, sagte er. »Es wird uns in den Wahnsinn treiben, wenn es uns nicht vorher zusammentreibt.«

Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht zu ihm um. Ich wusste, dass es jedes Mal, wenn ich ihn ansah, schwieriger wurde, wegzugehen. »Alles in mir verlangt, dass ich auf dich zugehen soll, und das macht mir eine Scheißangst. Aber in meinem ganzen Leben gab es nur eine Person, die mir den Rücken gestärkt hat, und im Moment ist diese Person in Gefahr. Ich kann sie nicht zurücklassen. Nicht für dich, für niemanden.« Ich ging weiter, tauchte zwischen die Bäume und machte mich auf den Weg zurück auf den Hügel, um meinen Weg nach Hause zu finden. Die Enttäuschung wog schwer bei jedem Schritt. Irgendwann warf ich einen Blick hinter mich, um zu sehen, ob er mir folgen würde. Ich fühlte mich noch schlechter, als ich merkte, dass er mich hatte gehen lassen.

Die Kälte biss in meine Haut und ich verlor das Gefühl in meinen Fingern und Zehen. Ich rief meine Wölfin und nahm ihre Gestalt wieder an. Dankbar für die Wärme des Fells schüttelte ich meine Pfoten aus und stürmte vorwärts, um noch vor dem Ende der Party zurück zu sein. Hoffentlich konnte ich sie dazu bringen, so zu tun, als sei Kate betrunken gewesen und dass Dax es als harmlosen Unfall abtat.

Gerade als ich den Fuß des Hügels erreichte, spürte ich ein Gefühl wie eine Schnur, die mich zurückzog. Ein plötzlicher Schmerz raubte mir den Atem und ließ mich zusammenzucken. Er stoppte lange genug, dass ich merkte, dass es nicht mein eigener Schmerz war, den ich spürte. Er war ähnlich wie der, der schon einmal passiert war, wenn auch nicht ganz so stark. Mein Herz schlug schneller, als ich merkte, dass Madoc angegriffen wurde. Ohne zu zögern, drehte ich mich um und rannte so schnell ich konnte. Ich musste zu ihm gelangen; ich musste ihn retten. Es gab keine Alternative. Das Einzige, woran ich denken konnte, war, zu Madoc zu kommen.


Kapitel
Zweiundzwanzig



Als ich wieder dort ankam, wo ich Madoc zurückgelassen hatte, erwartete mich ein einziges Chaos. Krallen, Fangzähne und Fell blitzten auf, während Knurren, Grunzen und Jammern die Luft erfüllten. Ich konnte nicht sagen, wo in dem Durcheinander ein Wolf anfing und ein anderer aufhörte.

Es mussten mindestens sechs Wölfe sein, was bedeutete, dass sich irgendwo inmitten des Angriffs mein Gefährte befand. Wut, wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte, stieg in mir auf. Mein Wunsch, ihn zu beschützen, war so stark, dass meine Sicht verschwamm und mein Urteilsvermögen getrübt wurde. Ich stürmte vorwärts. Es spielte keine Rolle, dass ich nicht wusste, wie man in dieser Form kämpfte, und es spielte auch keine Rolle, dass wir zahlenmäßig weit unterlegen waren. Das Einzige, was zählte, war, dass ich ihn beschützen, ihn retten musste.

Ich stürzte mich mit gefletschten Zähnen auf einen braunen Wolf. Ich landete auf seinem Rücken und grub meine Krallen tief in sein Fleisch. Der Wolf heulte und schüttelte sich, um mich abzuwerfen, aber ich hielt fest. Ich beugte mich hinunter und biss ihm in den Hals. Der Wolf schlug nach mir und fiel auf die Seite, um mich dazu zu bringen, meinen Griff zu lockern.

Ein Paar Krallen gruben sich in meinen Rücken und zogen mich weg, sodass ich gezwungen war, meine Umklammerung zu lösen. Ich jaulte auf, als der heiße Schmerz der Krallen mich wieder zur Besinnung brachte. Ich landete im Schnee, und der Atem wurde mir aus der Lunge gerissen. Derjenige, der mich beiseite geschleudert hatte, wollte mich wohl eher vom Kampf ablenken, als mir ernsthaft etwas anzutun. Ich hielt einen Moment inne, als ich mich aufrichtete, und betrachtete die Szene vor mir. Sich wieder ins Getümmel zu stürzen, wäre Selbstmord. Es würde nichts bringen, außer dass ich bei dem Versuch, Madoc zu retten, getötet würde. Es musste einen anderen Weg geben, aber ich konnte keinen sehen. Ich spürte Madocs Schmerz. Er hielt die anderen Wölfe zurück, aber er würde nicht mehr lange durchhalten.

Ich machte einen Schritt nach vorn, als mir plötzlich ein großer schwarzer Wolf den Weg versperrte. Er knurrte in Angriffsposition. Ich fletschte meine Zähne nach Dax. Er hinderte mich daran, zu meinem Gefährten zu gelangen, und das konnte ich nicht zulassen. Ich verlagerte mein Gewicht, und Dax tat es mir gleich. Er war größer als ich, und mir war klar, dass er wusste, wie man kämpft. In meiner anderen Gestalt hatte ich das Gefühl, dass ich eine Chance gegen ihn hätte, wenn wir beide gegeneinander antreten würden. Aber in dieser Gestalt hatte ich einen großen Nachteil.

Ein gequälter Schrei durchbrach die Luft und ich konzentrierte mich darauf, um ihn über all das Knurren und Fauchen zu hören. Mein Herz drohte zu zerspringen, als mir klar wurde, dass der Schrei von meinem Gefährten kam. Er würde nicht mehr lange durchhalten, er war in der Unterzahl und umzingelt. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste es versuchen, auch wenn ich keine Fähigkeiten besaß.

Ich bewegte mich nach rechts, flog dann links um Dax herum und stürzte mich wieder in das Chaos. Ich konnte einen von Madocs Angreifern mit meinen Klauen durchbohren, bevor ich wieder zu Boden ging.

Dax landete auf mir. Seine Klauen waren eingezogen, sodass er mich nicht verletzte, aber sein Gewicht war enorm und fixierte mich auf dem Boden. Ich schnappte mit meinem Maul nach ihm, ich wollte unbedingt loskommen. Er knurrte eine Warnung, aber das war mir egal. Es ging nicht um ihn und mich, es ging nicht einmal um mich und Madoc. Abgesehen von dem Drang, meinen Gefährten zu beschützen, schien die Ungerechtigkeit der Situation mein Inneres in Brand zu setzen. Das war kein fairer Kampf, und ich hatte es satt, von Tyrannen belagert zu werden.

Ich schlug mit meinen Krallen nach Dax’ Gesicht und er schnappte zurück, wobei seine Zähne nur knapp meine Schnauze verfehlten. Ich schlug erneut zu, meine letzte Warnung, dass er mich loslassen solle. Er drückte mich fester in den Boden und seine eigenen Krallen kamen heraus, um sich in meine Seiten zu graben. Ich wand mich, um aus seinem Griff zu kommen, und jede Bewegung war eine Qual, während sich seine Krallen in mein Fleisch bohrten. Hinter uns ertönte ein entsetzlicher, schmerzhafter Aufschrei, der uns beide aufhorchen ließ. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass Madoc nicht in Gefahr war, aber Dax schaute immer noch zum Kampf.

Durch die kurze Ablenkung gelang es mir, mich zu befreien, nur um dann von einem anderen Wolf angegriffen zu werden. Dieser war dunkelgrau, sein Duft war mir vertraut. Ich konnte ihn auf eine andere Weise spüren als meinen Gefährten und mein Herz brach ein wenig. Ich sagte mir, dass Xander und ich nie echte Freunde gewesen waren, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde. Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen.

Xander fixierte mich mit seinem Blick und ich zögerte, hin- und hergerissen von der Möglichkeit, ihn verletzen zu können. Plötzlich begann Xanders Körper zu zittern und sich zu krümmen, als er vom Wolf zum Menschen wurde. Zu meinem Entsetzen reagierte mein Körper genauso und zwang mich, die Wandlung zu vollziehen, obwohl ich mich bemühte, in der Wolfsgestalt zu bleiben.

Xander war schnell auf den Beinen, seine Hände leuchteten bereits mit dem sanften Glühen seiner Magie.

Keuchend blickte ich zu ihm auf und konnte den Verrat in meinem Blick nicht verbergen. Er hatte es gewusst. Deshalb hatte er mich dazu gebracht, mit Megan zu reden und so viele Fragen zu stellen. Er wusste die ganze Zeit, dass ich das geplant hatte. »Wie?«

»Geh nach Hause, Ivy!«, sagte Xander. »Es ist noch nicht zu spät. Geh einfach zurück! Wir kümmern uns um das hier.«

»Hört auf zu kämpfen! Lasst ihn gehen!« Alles, was mich im Moment interessierte, war, sicherzustellen, dass es Madoc gut ging. Ich zwang mich, meinen Blick von Xander abzuwenden und sah zwei Wölfe auf dem Boden, aber keiner von ihnen war mein Gefährte. Er kämpfte immer noch, aber er musste müde sein und ich konnte spüren, dass er verletzt war.

»Hört auf damit und ich gehe zurück.«

»Was auch immer sie von dir verlangen, du musst es nicht tun. Wir sind dein Rudel. Wir werden dich verteidigen«, sagte Xander. »Geh zurück, bevor du dir noch wehtust.«

»Du verstehst das nicht. Ihr müsst damit aufhören.« Tränen liefen mir über das Gesicht.

»Dafür ist es zu spät. Wir beenden das jetzt. Er ist auf unserem Gebiet und das ist unser Recht. Als Xander mir erzählt hat, dass du hier jemanden triffst, hätte ich nie gedacht, dass es ein Umbra-Wolf sein würde. Du gehörst mir. Wann begreifst du endlich, dass nichts daran etwas ändern kann?« Dax’ Worte klangen fast manisch.

Ich zwang mich aufzustehen und drehte mich zu dem Alpha um. »Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, wirst du das stoppen und ihn gehen lassen.«

»Ich habe dir gesagt, dass sie sich in einen von ihnen verliebt hat, als sie weg war«, sagte Dax und schaute an mir vorbei zu Xander.

Ein Schmerz schoss durch meine Brust und ich fiel zuckend auf die Knie. »Du bringst ihn um, du musst aufhören. Bitte, ich flehe dich an.«

»Du hast es gespürt. Du fühlst seinen Schmerz, aber du kannst dich nicht mit deinem Rudel verbinden«, sagte Xander mit fassungsloser Stimme.

»Wovon sprichst du?«, spuckte Dax.

»Ihr teilt das Band, nicht wahr?« Xander starrte mich an und wandte sich dann an Dax. »Sie hat ein Gefährten-Band mit diesem Wolf geknüpft.«

»Lass ihn gehen!«, versuchte ich noch einmal.

»So hat sie sich also aus dem falschen Band mit mir gelöst.« Dax entfernte sich von mir und wandte sich dem Kampf zu. »Es ist Zeit, das zu beenden. Sorgt dafür, dass er leidet, wenn ihr ihn tötet.«

Ich ging näher an den Kampf heran, meine Hände glühten bereits durch die Magie. Ich dachte nicht nach. Ich bewegte mich einfach. Ich stürmte vor und hob meine Hände. Alle stoppten ihre Bewegungen. »Lasst ihn sofort frei, oder ich werde euch alle töten.«

Zu meiner Überraschung wichen die Shadow-Wölfe von der Stelle zurück, an der Madocs Wolf stand.

»Kann sie das tun?«, fragte Dax.

»Ja, das kann sie«, antwortete Xander.

»Glaubt nicht, dass ich es nicht tun würde. Ich werde uns alle vernichten, wenn das bedeutet, dass ich dich dabei mitnehmen kann«, sagte ich und starrte Dax an.

»Zieht euch zurück! Wer bin ich, dass ich sie aufhalten würde, wenn sie hier draußen im Wald mit ihm sterben will?« Dax kam ein paar Schritte auf mich zu und ich streckte einen Arm nach ihm aus, während ich mit dem anderen auf die Wandler zeigte, die meinen Gefährten umzingelten.

»Jetzt ist der Zeitpunkt, an dem du eine Entscheidung treffen musst, Ivy. Wenn du das hier durchziehst, kannst du nie wieder zurückkommen. Dann bist du für mich gestorben und für dieses Rudel auch. Du solltest dir verdammt sicher sein, dass sein Rudel dich willkommen heißen wird, denn woanders kannst du nicht hin.« Er drehte sich von mir weg und ich folgte seinem Blick, während ich meine Hände in Position hielt.

Dax sah sich die Überreste des Kampfes an. Madocs Wolf war auf dem Boden zusammengebrochen und atmete nur noch schwach. Er hatte einen höllischen Kampf geliefert, aber es war nicht zu leugnen, dass er schwer verletzt war und Hilfe brauchen würde. Mein Herz fühlte sich an, als würde es in eine Million Stücke zerspringen. Bitte sei okay!

»Der stirbt wahrscheinlich sowieso. Und du wirst mit Sicherheit auch in diesen Wäldern sterben. Ist das deine endgültige Entscheidung? Du ziehst einen toten Wandler und deinen eigenen Tod einem Leben mit mir vor?«

Alles, was ich wollte, war Madoc zu helfen. Ich musste ihn heilen, ihn trösten, für ihn da sein. Nichts anderes war wichtig. Und wenn meine andere Option darin bestand, Dax’ Eigentum zu werden, war die Wahl klar. Selbst wenn ich nicht mit Madoc zusammen sein konnte, selbst wenn sein Rudel mich verstoßen oder zum Tode verurteilen würde, war das besser als das Leben, das mich in meinem alten Rudel erwarten würde. So konnte ich nicht existieren. Ich konnte nicht das sein, was Dax von mir wollte. Es tut mir so leid, Kate.

»Wenn ich die Wahl habe zwischen dem Tod und dem Leben an deiner Seite, dann begrüße ich die Umarmung des Todes«, sagte ich.

»Ihr habt sie gehört. Dann wollen wir sie mal erfrieren lassen.« Dax drehte sich von mir weg und wandelte sich mit Leichtigkeit in seine Wolfsgestalt. Er rannte von der Lichtung und die anderen Wölfe folgten ihm.

Xander blieb zurück, immer noch in seiner menschlichen Gestalt. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte das Gedicht nicht verstanden. Ich wünschte, alles wäre anders.«

»Ich will dein Gesicht nie wiedersehen.« Ich schloss meine Handflächen, um die Magie auszulöschen, und bedeckte meine Brust mit meinen Armen.

»Ich werde dafür sorgen, dass Kate in Sicherheit ist«, sagte Xander. »Wenigstens das kann ich tun.«

Meine Kehle brannte, aber ich nickte. Xander und ich würden nie Freunde sein, aber wenn er mir diesen einen Gefallen tat, konnte ich ihn nicht als Feind bezeichnen.

»Viel Glück.« Xander wandelte sich und folgte dann dem Rest des Rudels.

Ich rannte zu Madocs Wolf und ließ mich neben ihm auf die Knie fallen. »Es ist alles gut, ich bin hier. Ich werde dir helfen. Aber du musst dich zurückwandeln, denn so kann ich dich nicht hier wegtragen.« Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn in seiner menschlichen Gestalt auch nicht wegtragen konnte, aber ich hoffte, dass er mit etwas Unterstützung selbst laufen konnte. Ich war mir nicht sicher, wie wir das schaffen sollten, aber ich würde ihn nicht einfach so sterben lassen.
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Die Atmung von Madocs Wolf war zu langsam, aber er versuchte aufzustehen, also wusste ich, dass noch ein wenig Kampf in ihm steckte. »Madoc, hör mir zu! Du musst dich zurückwandeln.«

Irgendwo hier in der Nähe musste ein Auto stehen. Auf keinen Fall würde er in seiner Wolfsgestalt den ganzen Weg hierher rennen. Geistesabwesend streichelte ich sein Fell und versuchte, die Angst zu lindern, von der ich wusste, dass er sie empfand. Nichts davon ergab einen Sinn, alle Gefühle, die ich für ihn hatte, ergaben keinen Sinn. Ich wusste, dass es das Band war, das uns miteinander vernetzte und mir half, zu wissen, was er fühlte.

In dem Moment, als ich meine Magie gerufen hatte, wäre ich im wahrsten Sinne des Wortes gestorben, um Madocs Leben zu retten. Das Einzige, worüber ich mir Sorgen gemacht hatte, war der Gedanke, dass meine Magie ihn verletzen könnte. Noch während ich die Drohung ausgesprochen hatte, überlegte ich in meinem Kopf, wie ich die Magie so lenken könnte, dass er nicht zu Schaden kommen würde.

Dieses blöde Band hatte mich fast völlig in Beschlag genommen. So gerne ich auch sagen würde, dass ich mein Rudel verlassen habe, um einem Leben mit Dax zu entkommen, war die Aussicht auf ein Leben mit meinem Gefährten doch viel verlockender gewesen. Aber ich wusste, dass das unmöglich war. Ich wusste, dass Madoc, sobald ich mich um ihn gekümmert hatte, immer noch das Band brechen wollte. So schmerzhaft es auch war, ich musste versuchen, mich nicht zu sehr zu binden. Es schien eine verdammte, schier unmögliche Aufgabe zu sein, aber ich wollte ihn hier rausholen und sein Leben retten, damit wir dieses verdammte Band brechen konnten.

Mit neuem Tatendrang stand ich auf und blickte auf den verletzten Wolf hinunter. »Du hast keine andere Wahl. Du musst dich jetzt zurückwandeln. Sie sind weg, aber es gibt keinen Grund zu glauben, dass sie nicht zurückkommen könnten, um uns beide zu töten.« Ein Flackern des Erkennens glitzerte in den Augen des Wolfes, als er mich ansah. »Ja, das ist richtig. Wenn sie zurückkommen, werden sie mir auch wehtun.« Ich konnte sehen, dass er sich um mich genauso Sorgen machte wie ich mir um ihn. Wenn ich das nutzen musste, um ihn in Sicherheit zu bringen, würde ich es tun. »Wandle dich zurück!«

Madocs Wolf schien förmlich zu schmelzen, das Fell wich zurück, während sich sein Körper streckte und dehnte, bis der prächtige Mann darunter zum Vorschein kam. Er blutete, und auf fast jedem Quadratzentimeter seines Körpers wuchsen blaue Flecken. Sein rechtes Auge war fast komplett zugeschwollen, und ich war mir ziemlich sicher, dass seine Nase gebrochen war.

Sein Wolf hatte ihn vor dem größten Teil des Schadens bewahrt, aber selbst ein Alpha hätte es schwer, wenn er von sechs anderen Wandlern auf einmal zugerichtet würde. Wenn er ein gewöhnlicher Mensch wäre, wäre er schon tot.

Ich bot meine Hand an. »Komm schon, du musst aufstehen. Wir müssen von hier verschwinden.«

Während ich darauf wartete, dass Madoc sich bewegte, bemerkte ich, wie still es war. Zu still. Es war zu einfach gewesen. Dax und seine Freunde hatten sich aus dem Staub gemacht, nachdem es ihnen fast gelungen war, ihre Zielperson zu töten. Hätten sie gewusst, wen sie in der Mangel hatten, hätten sie auf keinen Fall aufgehört. Fall sie es herausgefunden hatten, würden sie zurückgekommen, um den Job zu beenden.

Madoc griff nach meiner Hand und ich zog ihn mit all meiner Kraft hoch. Er stöhnte und zischte, als er seine verletzten Körperteile belastete.

»Ich kann dich nicht tragen, aber ich kann dir helfen. Wo ist dein Auto?«, fragte ich.

»Warum hast du das getan? Wenn sie mich getötet hätten, wärst du von dem Band befreit.«

»Ja, kein Problem, gern geschehen«, sagte ich.

»Ich hatte alles unter Kontrolle.«

»Klar hattest du das, Sugar«, neckte ich ihn.

Er lachte, dann stöhnte er vor Schmerzen. »Alles tut weh.«

»Dann hör auf, rumzualbern, damit wir dir Hilfe holen können.« Ich schob mich neben ihn, legte meinen Arm um seine Taille und führte seinen anderen Arm über meine Schulter. Ich war ein wenig überrascht, dass er sich nicht wehrte.

»Aber jetzt mal ehrlich, warum lässt du mich nicht einfach sterben?«, fragte er erneut.

»Diese Unterhaltung werden wir jetzt nicht führen.« Ich traute mich nicht, ihm zu sagen, dass er plötzlich der wichtigste Teil meines Lebens geworden war. Ich wusste, dass ich nur so empfand wegen des Bandes, aber das änderte nichts daran, wie real es sich anfühlte.

Madoc drehte sich so, dass er mir zugewandt war, und mit meinem Arm um seinen Rücken und seinem Arm über meiner Schulter landeten wir in einer merkwürdigen Art von Umarmung. Der Schmerz stand ihm bei jeder Bewegung ins Gesicht geschrieben, doch er griff nach mir und strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Danke. Das ist mehr, als ich verdient habe.«

Ich war wie gelähmt und starrte ihn an, wie eine Beute, die von einem Raubtier umgarnt wurde. Mein Atem ging stoßweise und für einen Moment wanderten meine Augen hinunter zu seinen perfekten Lippen. Sein Gesicht war blutig und alles sah so aus, als ob es furchtbar wehtun müsste. Doch das Einzige, was ich auf der ganzen Welt wollte, war, seine Lippen auf meinen zu spüren.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, senkte Madoc sein Gesicht herab und strich sanft mit seinen Lippen über meine, wie der Geist eines Kusses. Er zog sich schnell zurück, aber die Empfindung hielt an und gab mir das Gefühl, dass mein ganzer Körper in Flammen stand. Ich schluckte das aufsteigende Verlangen hinunter und konnte es nur zügeln, weil ich mir vor Augen hielt, wie verletzt er war und wie gefährlich es für uns beide war, hier nackt mitten im Wald zu stehen. Ich korrigierte meine Position, sodass ich wieder neben ihm stand. »Zeig mir den Weg! Ich werde helfen, so gut ich kann.«

Madoc setzte sich in Bewegung. Ich merkte, dass er versuchte, sein Gewicht nicht auf mir lasten zu lassen, aber mit jedem Schritt schien sein Arm auf meiner Schulter ein bisschen schwerer zu werden. Wir schlugen uns durch die Bäume und Madoc schien genau zu wissen, wohin er ging. Mein Atem kam in schweren Zügen. Die Anstrengung, sein Gewicht zu tragen, hielt mich wenigstens warm, obwohl ich zugeben musste, dass ich meine Füße nicht mehr spüren konnte. Schließlich erhaschte ich die Reflexion von etwas Glänzendem vor mir und atmete erleichtert aus, als ein Auto in Sicht kam.

»Ich lasse niemand anderen mit meinem Auto fahren«, sagte Madoc.

Ich hob eine skeptische Braue. »Glaubst du, du bist in der Lage zu fahren?«

»Ich würde das hinbekommen.« Er stöhnte, als er sich von mir löste und allein weiterging. Dann stolperte er, und ich stürzte nach vorn, um ihn aufzufangen.

»Du fährst uns nirgendwohin. Ich habe dir nicht gerade den Arsch gerettet, damit du uns jetzt umbringst.« Ich führte ihn weiter zum Auto und half ihm auf den Beifahrersitz. Als ich die Tür hinter ihm schloss, stellten sich mir die Nackenhaare auf.

Ich blickte zurück und sah, wie eine Horde Wölfe durch die Bäume brach. Scheiße! Dax war nicht nur zurückgekehrt, sondern hatte auch noch Verstärkung mitgebracht. Ich schoss um die Motorhaube des Autos herum und kletterte auf den Fahrersitz. Madoc drückte den Startknopf und ich gab Gas, ohne mich umzudrehen.

»Dein Freund ist ein ziemlich eifersüchtiger Typ«, sagte Madoc.

»Können wir das nicht unbedingt jetzt machen?« Ich umklammerte das Lenkrad, als ob mein Leben davon abhinge, und schlängelte mich zwischen den Bäumen hindurch. »Wo zum Teufel ist die Straße?«

»Du fährst in die richtige Richtung. Fahr weiter nach Norden!«, sagte Madoc.

Ich schaute in den Rückspiegel und sah keine Wölfe hinter uns, aber das hieß nicht, dass sie uns nicht auf den Fersen waren. Das Auto holperte über das unebene Gelände und wir flogen über eine Böschung, die ich nicht bemerkt hatte, bevor der Unterboden des Autos bei der Landung über den Boden schrammte. Ich zuckte zusammen.

»Scheiße, du bist eine miserable Fahrerin, weißt du das eigentlich?«, fragte Madoc.

Ich ignorierte seine Bemerkung und lenkte das Auto absichtlich über einen großen heruntergefallenen Ast. Madoc grunzte. »Das war mit Absicht.«

»Genau das war es. Wirst du jetzt die Klappe halten?«, schnauzte ich.

»Bieg hier ab!«, rief er.

»Wo?« Wir waren immer noch mitten im Wald. Es gab keine Möglichkeit zum Abbiegen.

Madoc griff nach dem Lenkrad und hätte uns fast gegen eine riesige Kiefer geschleudert. Ich zog das Steuer zurück, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. »Was zum Teufel?«

Ich wollte mich gerade drehen und ihn anschreien, als ich einen Feldweg entdeckte. Nachdem ich einen weiteren Baum umkurvt hatte, trafen die Räder des Autos endlich auf verdichteten Schmutz statt auf Waldboden. Schwer atmend umklammerte ich weiterhin das Lenkrad. Ich schaute wieder in den Rückspiegel und sah keine Anzeichen, dass uns jemand folgte. Meine Schultern entspannten sich ein wenig und ich lockerte meinen Griff.

»Ich dachte schon, ich hätte den Kampf überlebt, nur um dann dank deiner Fahrkünste zu sterben. Was hattest du noch mal darüber gesagt, dass ich nicht fahren soll?«, fragte Madoc.

»Is’ das grad dein Ernst?« Ihm ging es eindeutig besser als zu dem Zeitpunkt, als ich ihn fand. Ich sah ihn kurz an und entdeckte den Anflug eines Lächelns. Ich rollte mit den Augen und richtete meinen Blick wieder auf die Straße vor uns. »Wir müssen dich zu einem Heiler bringen.«

»Es geht mir gut.«

»Es geht dir nicht gut. Du hast mehr Verletzungen, als du haben solltest, und die Wunde an deiner Schulter blutet immer noch. Sie heilt nicht. Du brauchst Hilfe.«

»Ich wusste nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Gefährten-Band, schon vergessen? Ich habe keine andere Wahl«, stieß ich hervor. Aber die Worte schmerzten, denn ich sorgte mich mehr, als ich wollte, und selbst wenn ich auch nur so tat, als ob dem nicht so wäre, schmerzte es.
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»Weißt du, du hättest dein Rudel nicht für mich aufgeben sollen«, sagte Madoc.

»Es ging nicht nur um dich.« Ich schaute geradeaus und konzentrierte mich auf die Straße vor uns. Wir fuhren eine Weile schweigend, und als mich die Kälte der Barriere durchfuhr, keuchte ich überrascht auf. Mir war gar nicht bewusst, dass wir so nah an der Grenze zum Gebiet des Shadow-Rudels waren.

Es fühlte sich so endgültig an, als ich davonfuhr, wissend, dass ich niemals zurückkehren konnte. Ich war im Rudel nie willkommen gewesen, aber es war mein Zuhause. Das Einzige, was ich vermissen würde, war die Zeit mit meiner besten Freundin. Meine Kehle schnürte sich zu und der nächste Atemzug fiel mir schwer. Ich würde sie nie wiedersehen. Warum hatte ich das getan? Wie konnte ich zulassen, dass ich sie für jemanden verließ, den ich nicht kannte? Für jemanden, der so oder so unser Band brechen wollte.

Ich warf einen Blick auf Madoc, der aus dem Fenster starrte. Sehnsucht und Verlangen verdrängten die Traurigkeit über den Verlust meiner Freundin. Mit einem finsteren Blick wandte ich mich von ihm ab. Gefährten-Bande waren scheiße. Der Verlust von Kate sollte nicht so leicht zu überwinden sein. Würde es ihr gut gehen? Ich wusste, dass sie auch ohne mich zurechtkommen würde. Das war nicht meine Hauptsorge. Sie hatte Unterstützung und Liebe. Ich hatte sie schon immer mehr gebraucht als sie mich. Das schlimmere Problem war, dass ich sie verlassen hatte, nachdem sie Dax ins Gesicht geschlagen hatte.

Bei der Erinnerung daran musste ich grinsen. Der Ausdruck völliger Überraschung auf seinem Gesicht war unbezahlbar. Irgendwie wünschte ich mir, ich wäre diejenige gewesen, die ihn geschlagen hätte. Na ja, so hatte Kate wenigstens diese Freude, an der sie sich festhalten konnte, vorausgesetzt, Dax hatte nach meiner Flucht keine Dummheiten gemacht. Vielleicht würde Xander sein Versprechen, ihr zu helfen, einhalten. Vorausgesetzt, sie würde ihm nicht auch ins Gesicht schlagen, wenn sie erfuhr, dass er mich verraten hatte.

Kate war stark, und sie hatte recht, als sie sagte, ihr Vater sei wichtig. Er wurde respektiert und war sehr beliebt. Auch wenn er geschäftliche Misserfolge verheimlichte, war er immer noch jemand, den ein kluger Alpha an seiner Seite haben wollte. Dax sollte das wissen und er würde zu viel Unterstützung verlieren, wenn er Kate etwas antun würde. Zumindest musste ich das hoffen.

Warum war sie so leichtsinnig gewesen? Ich hoffte wirklich, dass sie in Sicherheit war. Vor die Entscheidung gestellt, meinen Gefährten sterben zu sehen oder mein Rudel für immer zu verlassen, hatte ich keine wirkliche Wahl und ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage wäre, meinen Entschluss zu ändern. Mein Herz hätte keine andere Option zugelassen. Das Gefährten-Band war zu stark. Außerdem hätte eine Rückkehr bedeutet, dass ich mich Dax und seinen Plänen, die er für mich hatte, hingegeben hätte. Das konnte ich nicht tun. Ich konnte nicht mein ganzes Leben als Gefangene verbringen und vorgeben, etwas zu sein, was ich nicht war.

»Hat er das mit dem Band herausgefunden? Hast du deshalb mit ihm Schluss gemacht?«, fragte Madoc.

Wusste er, dass ich an Dax gedacht hatte? Ich schüttelte den Gedanken ab. Das war nicht möglich. »Vor heute Abend wusste er nichts von dem Band. Und nichts zwischen uns war jemals echt. Er hat mich nur benutzt, um … Ach, ist egal. Es spielt keine Rolle, oder? Es interessiert dich nicht wirklich, wie mein Leben war oder was ich sonst so gemacht habe. Wir müssen dieses ›So tun, als ob wir uns sorgen‹- Ding nicht mehr machen.«

Innerlich schrie ich auf. Ich wollte nichts anderes, als mich in das Band zu werfen. Dagegen anzukämpfen und so zu tun, als wäre Madoc nicht wichtig, schmerzte mich körperlich. Aber es war besser, als zuzugeben, wie sehr ich ihn begehrte.

»Ich bin neugierig. Ich habe noch nie erlebt, dass sich jemand der Aufmerksamkeit eines Alphas entzieht. Du hättest so viel Macht haben können. Er hat dich doch nicht verletzt, oder?«

Er hatte mich auf mehr Arten verletzt, als ich beschreiben konnte. Aber zuzugeben, dass ich mich in jemanden verliebt hatte, nachdem er mich in meiner Jugend missbraucht hatte, gab mir das Gefühl, schwach zu sein. Falsches Band hin oder her, ich hätte es besser wissen müssen. »Nicht jeder will Macht.«

»Da, wo ich herkomme, schon. In meinem Rudel ist es das Einzige, was zählt«, sagte er düster.

»Vielleicht sind unsere Rudel gar nicht so verschieden«, sagte ich.

Der Feldweg endete und ich hielt am Rande einer zweispurigen asphaltierten Straße an. »In welche Richtung?«

»Das hängt davon ab, wohin wir gehen.« Er lallte ein wenig, was nicht gut sein konnte.

Ich sah zu dem verletzten Wandler hinüber. »Du brauchst einen Heiler. Ich weiß nicht, wo ich außerhalb des Gebiets der Shadow-Wölfe einen finden kann. Wir sind jetzt in deinem Territorium. Wo soll ich hin?«

»Meine Cousine Willow ist die beste Heilerin, die ich kenne«, sagte Madoc.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Mein Dad ist mit meinen Brüdern unterwegs. Wir riskieren also nicht, ihm über den Weg zu laufen.«

»Kann sie ihren Mund halten?« Keiner von uns beiden hatte es laut ausgesprochen, aber ich spürte das Verständnis zwischen uns. Wir hatten immer noch vor, das Band zu brechen. Das bedeutete zwar, dass meine Zukunft nicht rosig aussah, aber so war es auch schon, bevor ich meine Brücken abgebrannt hatte.

»Kann sie«, bestätigte er. »Bieg links ab!«

Ich blickte zu ihm hinüber und bemerkte, dass die Wunde an seiner Schulter noch blutete. Wir hatten keine Kleidung, die wir als Verband hätten benutzen können, also öffnete ich das Handschuhfach. Es war leer. »Du hast keine Servietten oder Taschentücher in deinem Auto?«

Er runzelte die Stirn. »Sollte ich?«

Ich rollte mit den Augen und drückte meine Handfläche auf die Wunde an seiner Schulter. Er zischte. »Das tut weh.«

»Du musst Druck ausüben. Es sollte schon aufgehört haben zu bluten.« Ich hasste es, wie besorgt ich wegen seiner Verletzung war.

»Ich kann das selbst machen«, sagte er.

Er versuchte, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber in der kurzen Zeit, die wir gefahren waren, war sein Gesicht total blass geworden. Ich behielt meine Hand auf seiner Verletzung, während ich auf die Straße bog. »Du musst dich darauf konzentrieren, wach zu bleiben.«

»Ich sagte doch, es geht mir gut.«

Ich seufzte. »Was würde ich jetzt nicht für eine Tasse von Kates Tee geben.«

»Wer ist Kate?«

»Meine Freundin. Nicht, dass ich sie jetzt jemals wiedersehen werde.«

»Was ist das für ein Tee?«, wollte er wissen.

»Sie gab mir immer diese heilende Kräutermischung, die ihre Großmutter gemacht hat. Sie sollte helfen, Verletzungen schneller zu heilen«, erklärte ich.

»Musstest du ihn oft trinken?«

»Ein paar Mal pro Woche. Manchmal sogar täglich.« Es gefiel mir nicht, das zuzugeben. Wenn ich so zurückblickte, war ich in ganz schön viele Kämpfe verwickelt. Es war ein Wunder, dass ich bis jetzt überlebt hatte.

Madoc antwortete nicht und ich vermutete, dass ihm einfach nichts einfiel, was er dazu sagen konnte. Es war irgendwie erbärmlich. Welcher Wolfswandler ließ sich schon die ganze Zeit verprügeln? Wenn ich über meine Vergangenheit nachdachte, kamen viel zu viele negative Gefühle hoch. Vielleicht war es gut, dass ich gegangen war. Abgesehen von der Sache mit dem Verlust meiner einzigen Freundin. Vielleicht würde ich mich mit den verwilderten Wölfen anfreunden. Das war meine einzige Möglichkeit, nachdem ich dieses Band gebrochen hatte. Ich versuchte, nicht in meinem Selbstmitleid zu versinken, und konzentrierte mich auf das Fahren.

Nach ein paar Minuten der Stille sah ich zu Madoc hinüber. Sein Kopf lag an der Rückenlehne des Sitzes und seine Augen waren geschlossen. Scheiße! Genau das hatte ich befürchtet. Ich drückte auf die Wunde an seinem Arm und hasste es, dass ich ihn mit Schmerzen aufwecken musste.

Er schrie, dann flogen seine Augen auf. »Was zum Teufel?«

»Nicht schlafen. Bleib bei mir!«, sagte ich.

»Ich habe nicht geschlafen.«

»Lügner!«, schoss ich zurück.

»Hey, diese Schmetterlinge sind hübsch«, sagte Madoc.

»Welche Schmetterlinge?« Ich schaute mich draußen um, um zu sehen, was er gefunden hatte. Es war dunkel, meine Scheinwerfer waren das einzige Licht.

»Die violetten gefallen mir am besten.«

»Was für violett?« Ich hob meine Hand, um nach seiner Verletzung zu sehen. Meine Handfläche war voller Blut und die Wunde nässte immer noch. Fuck! Das war schlimmer, als ich erwartet hatte. Ich hielt an der Seite der Straße an. Er verlor zu viel Blut. Warum heilte er nicht schneller? Ich musste etwas tun.

»Warum hast du angehalten?«, fragte er.

Was würde ich nicht alles für irgendeine Art von Stoff geben. Ich schaute auf den Rücksitz. Er war leer. »Hast du irgendwas in deinem Kofferraum?«

Seine Augenlider waren halb geschlossen, flatterten aber auf meine Frage hin auf. »Hmm?«

»Vergiss es! Ich werde selbst nachsehen.« Ich ging zum hinteren Teil des Wagens und öffnete den Kofferraum. Darin befanden sich ein Seesack und ein Ersatzreifen. Bitte sei kein Kopf oder irgendetwas ähnlich Beunruhigendes. Mit einer Grimasse öffnete ich die Tasche und atmete erleichtert aus, als ich Sportklamotten fand. Schnell zog ich mir eines der großen T-Shirts über den Kopf und trug den Rest des Inhalts auf die Beifahrerseite.

Als ich die Autotür öffnete, bemerkte ich eine andere nässende Wunde an seinen Rippen. Diese zog sich mit einer roten Linie hinunter zu seinen Hüften. Es sah aus wie eine Infektion, aber dafür war es zu schnell. Fuck! Ich hatte schon von Wandlern gehört, die Gift im Kampf einsetzten, aber ich hatte es noch nie selbst gesehen. Aber wenn jemand mit dreckigen Mitteln kämpfte, dann Dax und seine Freunde.

Im schummrigen Licht des Autos bemerkte ich ein kleines Metallstück von der Größe eines Dorns, das in einer der Wunden steckte. Vorsichtig zog ich es heraus. Es verbrannte meine Finger und ich ließ es schnell auf den Boden fallen. Was auch immer das war, es tat höllisch weh. Es musste mit dem Mittel getränkt sein, das den Wunden so viele Qualen bereitet hatte. Wolfseisenhut, vielleicht?

Kein Wunder, dass Dax uns ohne viel Aufsehen gehen ließ. Scheiße! Er kam zurück, um uns beide einzufangen. Er wollte Madoc lebend schnappen. Schnell verband ich ihn mit zerrissenem Stoff, so gut ich konnte. Ich war nicht so weit gekommen, um ihn jetzt zu verlieren. Ich wollte nicht, dass das passiert.

»Ich kann deine Sorge spüren, weißt du. Du fühlst dich an, als hättest du eine Scheißangst«, sagte Madoc mit lallenden Worten.

»Es ist alles in Ordnung. Ich passe nur auf, dass du nicht noch mehr blutest.« Ihn zu einem Heiler zu bringen, war jetzt noch wichtiger. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit wir hatten.

Zurück auf meinem Sitz tippte ich auf den Bildschirm in der Konsole. Dieses Auto war viel schöner und neuer als meins, und nach ein paar falschen Tasten fand ich das Navi. Es wählte automatisch einen Ort in der Stadt aus, der wahrscheinlich das Umbra-Anwesen war. »Ist das richtig?«, fragte ich.

»Was?« Madocs Augen waren wieder geschlossen, und er machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu öffnen, um mir zu antworten.

Ich schüttelte ihn sanft. »Wach auf! Sieh dir die Karte an! Ist das der richtige Ort?«

Groggy wandte er seine Aufmerksamkeit dem Bildschirm zu. »Ja. Das ist es.«

»Wohnst du in deinem Alter noch bei deinen Eltern?«, stichelte ich, in der Hoffnung, ihn zum Reden zu bringen.

»Ich habe eine Wohnung. Aber ich gehe nicht immer dorthin«, sagte er.

»Wahrscheinlich ist die schöner als meine Wohnung«, sagte ich. »Liegt sie in der Stadt?«

»Welche Stadt?«, murmelte er.

Verdammt! Das Navi zeigte mir an, dass wir noch eine halbe Stunde brauchen würden, um dorthin zu kommen. Ich drückte aufs Gas und überschritt die zulässige Höchstgeschwindigkeit. Ich musste ihn wach halten. »Erzähl mir von deiner Familie!«

»Was willst du wissen?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Irgendetwas? Wie ist deine Mom so?«

»Sie starb, als ich noch klein war.«

Mein Gesicht wurde heiß. »Das tut mir leid.«

»Ist schon in Ordnung. Tatsächlich war meine leibliche Mom nicht die Frau meines Dads. Aber das darf niemand wissen. Ich würde das Rudel verlieren, wenn sie es herausfinden würden. Ich habe eine leibliche Mom, aber sie hat mich nicht aufgezogen. Ich kenne nicht einmal ihren Namen.«

Meine Augen weiteten sich. Was. Zum. Verdammten. Teufel. Warum erzählte er mir das? »Ach?«

»Ja. Sie war wie du. Das darf in der Umbra-Blutlinie nicht vorkommen oder so ein Bullshit.«

»Was meinst du mit wie ich?«, drängte ich.

»Sie hatte seit Urzeiten Fae-Blut in ihren Adern. Irgendwann vor langer Zeit. Das hast du doch auch, oder?« Seine Stimme war leise, seine Worte gemurmelt.

Ich musste ihn falsch verstanden haben. »Bist du sicher? Zum Teil eine Fae?« Wie viele von uns laufen denn hier herum? Für ein Wesen, das es eigentlich nicht geben sollte, gab es in diesem Teil der Welt eine ganze Menge von ihnen.

»Das Licht, das du gemacht hast. Ich habe gehört, dass es ein Geschenk der Fae sein soll. Aber ich habe es nicht bekommen. Ich habe etwas anderes bekommen.«

»Was hast du bekommen?«, fragte ich.

Er antwortete nicht und ich schaute zu ihm rüber und sah, dass seine Augenlider geschlossen waren. Scheiße! »Madoc. Wach auf!«

Ich stieß ihn fester an, als ich wahrscheinlich hätte tun sollen. Er rührte sich nicht. Fuck! »Madoc!«, schrie ich. Nichts.

Vorsichtig bewegte ich meine Finger zu seinem Hals und tastete nach seinem Puls. Er war da, aber schwach. Ich warf wieder einen Blick auf das Navi. Wir hatten zwar etwas Zeit gewonnen, aber wir waren nicht nah genug dran. »Madoc? Madoc!«

Er war bewusstlos und ich konnte nichts weiter tun, als zu versuchen, ihm Hilfe zu suchen, bevor das Gift ihn mir wegnahm.

Mein Herz raste, während ich die Straße entlangfuhr, und eine Angst, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte, schnürte meine Brust zu. Ich durfte ihn nicht verlieren.


Kapitel
Fünfundzwanzig



Während ich auf das Umbra-Anwesen zuraste, kontrollierte ich immer wieder Madocs Puls. Jedes Mal, wenn ich seinen Herzschlag spürte, ließ ich einen Atemzug los, den ich angehalten hatte. Ein kurzer Blick auf meine behelfsmäßigen Verbände verriet mir, dass die Blutung noch nicht nachgelassen hatte. Er sollte schon längst geheilt sein. Ich dachte, Wölfe in einer Alpha-Linie wären stärker als wir anderen, aber es war wohl schwierig zu heilen, wenn er so schwer verwundet wurde. Ich war froh, dass er noch klar genug gewesen war, um zum Auto zu kommen, bevor er das Bewusstsein verlor.

Ich fuhr langsamer, als ich die Autobahn verließ, und hielt ungeduldig an roten Ampeln an, während ich mich unserem Ziel näherte. Unruhe und Angst vermischten sich so sehr, dass jeder Zentimeter meiner Haut sich anfühlte, als würde er vor Nervosität kribbeln. Ich war so angespannt wie ein Flitzebogen, bereit, jeden Moment loszubrechen.

Ich fluchte, als ich am Tor zur Umbra-Villa anhielt. Diesen Teil hatte ich nicht bedacht, und ich mochte den Gedanken nicht, meine Anwesenheit ankündigen zu müssen. Aber Madoc brauchte mich, also drückte ich den Knopf an der Gegensprechanlage.

Eine undeutliche Stimme knisterte zur Begrüßung: »Keine Besucher.«

Nett, superfreundlich. Das verschlimmerte meine Ängste ja mal so gar nicht. »Ich bin eine Freundin von Willow. Sie erwartet mich.«

»Keine Besucher.« Das Knistern verstummte.

Ich schlug mit der Faust auf den Knopf. »Dann kannst du Willow erklären, warum ihre Bestellung nicht pünktlich ankommt.« Ich hoffte wirklich, dass sie zu den Leuten gehörte, die viele Dinge bestellten. War das nicht das, was reiche Leute taten? Mein Instinkt sagte mir, dass ich nicht verraten sollte, dass Madoc verletzt mit mir im Auto saß. Ich war mir ziemlich sicher, dass man mich direkt in den Kerker stecken würde, wenn ich mit ihrem verletzten zukünftigen Alpha ankäme, aber wenn ich müsste, würde ich diese Karte ausspielen.

»Wer ist da?« Eine weibliche Stimme hatte die vorherige ersetzt, und ich wusste, dass es Willow sein musste.

»Ich bin eine Freundin von Madoc und Holden und habe eine dringende Lieferung für dich.«

Es herrschte Stille, und gerade als ich den Knopf wieder zudrücken wollte, öffnete sich das Tor. Ich fuhr vorwärts und hielt dann vor dem massiven Eingang an. Ein Lichtblitz erschien, als sich die Türen öffneten und eine schlanke weibliche Gestalt herauskam und die Treppe hinunterrannte.

Ich stieg aus dem Auto und achtete darauf, meine Hände dort zu lassen, wo sie sie sehen konnte. »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr an mich, aber es ist ein Notfall. Er hat mir gesagt, du könntest helfen.«

Willow verschwendete keine Zeit und riss die Beifahrertür auf. »Scheiße! Ich kann seinen Arsch nicht hier raustragen. Wir werden Hilfe brauchen.«

Sie rannte wieder zur Haustür und rief nach jemandem, dann kehrte sie zu mir zurück.

»Du kannst ihm doch helfen, oder? Er hat noch einen Puls und ich habe versucht, die Blutung zu stoppen, aber sie hört einfach nicht auf. Es kommt einfach immer mehr.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.

Ein paar Männer in dunklen Anzügen standen jetzt neben dem Auto und Willow befahl ihnen, Madoc in ihr Zimmer zu tragen. Niemand schien zu bemerken oder zu beachten, dass ich mich der Gruppe anschloss. Ich folgte ihnen die Treppe hinauf und in ein großes Schlafzimmer, dann ging ich schnell zur Seite, als Willow die beiden Männer wegschickte. Sie schloss die Tür hinter ihnen und machte sich sofort daran, die hilfsmäßigen Verbände zu entfernen und Madocs Wunden zu untersuchen.

»Ich verstehe nicht, warum die Blutung nicht aufhört. Ich glaube, er wurde vielleicht vergiftet«, sagte ich.

Willow durchquerte den Raum zu einem Regal und begann, Flaschen und Handtücher herauszuholen. »Wenn dich jemand hier findet, wird derjenige dich umbringen. Du solltest lieber nicht bleiben.« Sie sah nicht zu mir auf, als sie sich an die Arbeit machte und die Verletzungen versorgte.

»Ich muss wissen, dass er wieder gesund wird.« Ich näherte mich dem Bett und ergriff ohne nachzudenken eine seiner Hände. Ich konnte nicht gehen und ich war mir nicht mal sicher, ob mein Herz das überhaupt zulassen würde. Wenn ich ihn in diesem Zustand verlasse, könnte ich daran zerbrechen.

»Es ist kein Gift. Es ist etwas anderes, etwas, von dem niemand wissen sollte.« Sie sah zu mir auf und runzelte die Stirn. »Warum ist er bei dir? Warum hast du ihn hierhergebracht?«

»Er wurde angegriffen und er hat mir gesagt, du könntest ihm helfen, ihn zu heilen.«

»Ich brauche die ganze Wahrheit von dir, sonst rufe ich die Wachen zurück und lasse dich in den Kerker werfen, bis ich die Sache geklärt habe. Das sind keine normalen Wunden. Jemand hat mit Eisen aus dem Reich der Fae gekämpft. Woher wusstest du, dass ihn das verletzen würde?«

»Ich bin nicht diejenige, die ihn verletzt hat. Und ich weiß nichts über Eisen aus dem Reich der Fae. Was auch immer du denkst, was hier vor sich geht, du irrst dich. Ich versuche nur zu helfen. Er wurde überrumpelt, sechs gegen einen ist keine gute Quote, und es ist nicht richtig«, sagte ich.

Willows Augen sanken und ich folgte ihrem Blick dorthin, wo meine beiden Hände seine umklammerten. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihn so festgehalten hatte.

Willow ging schweigend zurück zu den Regalen mit den Behältern und Gläsern, schnappte sich eine kleine Schachtel und trug sie herüber. Sie arbeitete schnell, zerkleinerte die Kräuter und trug sie auf die Verletzungen auf. Sie sprach kein Wort, bis sie jede einzelne der nässenden Wunden abgedeckt hatte. Erst als sie die Schachtel wegstellte, sah sie mich wieder an. Diesmal war ihr Blick viel ruhiger als zuvor. »Wie lange weißt du es schon?«

Weiß ich was? In den letzten Wochen hatte ich einen Haufen Informationen herausgefunden. Und in Anbetracht der Tatsache, dass sie mir bereits gedroht hatte, mich in den Kerker zu schicken, hatte ich nicht vor, etwas Falsches zu antworten. »Du musst schon etwas genauer werden.«

»Ich kann es in deinen Augen sehen. Du sorgst dich um ihn. Und da es unmöglich ist, dass ihr beide euch ineinander verliebt habt, während du in unserem Kerker gefoltert wurdest, muss das bedeuten, dass ihr ein Gefährten-Band habt. Das bedeutet auch, dass es irgendwo in deiner Ahnenreihe Fae-Blut gibt.« Sie trat ans Ende des Bettes und kam näher an mich heran. »Die Frage ist also, ob du dein Rudel gebeten hast, ihn zu töten, damit du das Band brechen kannst.«

Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen bei diesem Gedanken. »Natürlich nicht. So etwas würde ich nie tun. Und davon mal abgesehen, wenn ich es getan hätte, warum hätte ich ihn dann hierhergebracht?«

»Das versuche ich ja gerade herauszufinden. Madoc ist mein bester Freund. Ich werde ihn vor allem beschützen, was ihm Schaden zufügen könnte. Und im Moment siehst du ziemlich verfickt schädlich aus.«

»Hör zu, ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Er hat mich gebeten, ihn hierher zu bringen. Woher sollte ich das sonst wissen? Und warum sollte ich mir die Mühe machen, wenn ich seinen Tod wollte? Wenn ich ihn tot sehen wollte, hätte ich ihn bei meinem Rudel gelassen«, schnauzte ich.

»Madoc hat die Köpfe deiner Mitverschwörer in einer Kiste zu deinem Rudel zurückgeschickt. Und du erwartest von mir, dass ich glaube, dass du plötzlich in die Rolle der besorgten Freundin geschlüpft bist?« Sie prustete.

»Ich habe nie gesagt, dass ich seine Freundin bin. Ich versuche nur, ihm aus einer misslichen Lage zu helfen.« Es kostete mich mehr Willenskraft, als ich erwartet hatte, aber ich ließ Madocs Hand los und ging einen Schritt vom Bett weg. »Nur weil ich nicht wollte, dass jemand stirbt, heißt das nicht, dass zwischen uns etwas läuft.« Sie ahnte bereits, dass wir ein Gefährten-Band hatten, aber ich wollte es nicht zugeben. Wir konnten es niemandem sagen, wenn wir vorhatten, es zu brechen.

»Ich finde es äußerst verdächtig, dass er mit dem einzigen Gegenstand angegriffen wurde, der ihm irreparablen Schaden zufügen könnte. Du bist gefährlich.«

»Ich bin nicht diejenige, die ihn angegriffen hat, und bis zu unserer Fahrt hierher hatte ich keine Ahnung, dass er Fae-Blut hat.« Ich zuckte zusammen und verkrampfte meine Kiefer. Das hätte ich nicht sagen sollen. Madoc hatte mir das im Vertrauen gesagt und obwohl sie es bereits zu wissen schien, hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sein Geheimnis verraten hatte.

Ein kleiner Teil von mir erinnerte mich daran, dass ich ihm nichts schuldig war. Er hatte Mitglieder meines Rudels getötet und er wollte dieses Gefährten-Band zwischen uns nicht. Das war zwar nur vorübergehend, aber ich fühlte mich trotzdem schlecht.

»Niemand weiß das. Nicht einmal seine Brüder wissen es. Ich habe es nur herausgefunden, weil wir einmal im Kerker Verstecken gespielt haben und stecken geblieben sind zwischen …«

»Den Gitterstäben«, beendete ich für sie. Ich erinnerte mich daran, wie meine Hände schmerzten, als ich sie berührte. Madoc hatte die Zelle geöffnet, also hatte er die Gitterstäbe auch berührt, aber immer nur kurz. Er hatte sich nicht lange damit aufgehalten.

»Fae-Eisen ist selten, aber unser Rudel hat eine lange Geschichte mit diesen Monstern, also wurden wir trainiert und sind vorbereitet, falls sie zurückkehren. Ich hätte nur nie gedacht, dass ich mal einer von Angesicht zu Angesicht begegnen würde.« Sie trat einen Schritt näher an mich heran. »Sag mir, hast du ihn so überzeugt, sich mit dir zu treffen? Mit Fae-Magie? Konntest du ihn dazu bringen, dass er dich für etwas Besonderes hält? Du schienst nicht sehr mächtig zu sein, als du eingesperrt warst. Vielleicht hast du ein falsches Band geschaffen und es gibt gar kein Gefährten-Band.«

Wut erhitzte meine Brust. »So etwas würde ich nie tun.« Selbst wenn ich die Fähigkeit dazu hätte, was nicht der Fall war, wusste ich, wie es war, wenn einem diese Wahl genommen wurde. »Du gehst zu weit.«

Ich konnte ihr Misstrauen und ihre Angst spüren. Willow machte ein tapferes Gesicht, aber ich befürchtete, dass sie kurz davor war, mich zu verraten. »Ich wollte niemanden verletzen und ich habe keine Magie gegen Madoc eingesetzt. Wenn es dir nichts ausmacht, mache ich mich jetzt auf den Weg. Ich sehe, dass er bei dir in Sicherheit ist.«

Das Letzte, was ich tun wollte, war, zu gehen, vor allem, weil ich nirgendwohin gehen konnte. Aber ich wollte nicht in diese Zellen zurückgeschickt werden. Ich glaubte nicht, dass Cavan mich sofort in Stücke reißen würde, wenn er mich wieder in die Finger bekäme.

»Sie geht nirgendwohin.« Madocs Stimme war kiesig und leise, aber mein Herz machte einen Sprung, als ich sie hörte.

Ich drehte mich um und schloss den Abstand zwischen uns. »Du bist wach. Den Göttern sei Dank!«

Er zwang sich zum Sitzen und stöhnte, als er sich drehte und seine Beine auf den Boden stellte.

»Wage es ja nicht! Du bist noch nicht bereit, aufzustehen. Du musst dich ausruhen.« Ich blieb vor ihm stehen und meine Augen fanden die seinen. Er schenkte mir ein schwaches Lächeln und mein Herz machte einen Satz nach vorn. Ich wollte mich wehren, gegen die aufkommende Zuneigung ankämpfen, aber ich war zu erleichtert, dass er noch lebte.

»Ich fühle mich schon besser«, sagte er.

»Sie hat recht, auch du brauchst ab und zu etwas Ruhe«, sagte Willow.

»Was ich brauche, ist, dass ihr beide aufhört, euch zu streiten. Ivy hat mir nicht wehgetan, sie hat mir das Leben gerettet«, sagte Madoc. Er schaute zu seiner Cousine hinüber. »Sie hat alles aufgegeben. Ihr Rudel, ihr Zuhause. Ich kann ihr das niemals zurückzahlen.«

»Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«, fragte Willow mich.

»Hättest du mir geglaubt?«

»Nicht mal ansatzweise.« Willow ging zu ihrem Cousin hinüber und sah sich seine Wunden an. »Der Wickel wirkt. In etwa zwanzig Minuten sollte es dir viel besser gehen.«

Ich atmete erleichtert aus, was Willows Aufmerksamkeit erregte. Mein Gesicht wurde heiß und ich wusste, dass meine Wangen rosa waren.

»Du sorgst dich wirklich, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ich habe dir gesagt, dass sechs gegen einen nicht richtig ist. Es spielt keine Rolle, wer es ist.« Das war größtenteils wahr. Ich möchte glauben, dass ich für jeden eingetreten wäre, aber es gab bestimmte Wandler, bei denen ich nur zu gern weggesehen hätte. Dax war der Erste auf dieser Liste.

»Sie ist meine Gefährtin«, sagte Madoc.

»Madoc«, zischte ich.

»Sie hat es sicher schon herausgefunden. Und wir können ihr vertrauen.« Madoc lehnte sich zurück in die Kissen und schloss die Augen.

»Nun, das verkompliziert die Sache«, sagte Willow. »Ich weiß, dass dein Dad darauf gezählt hat, dass du für eine Allianz heiraten würdest, da niemand damit gerechnet hat, dass du jemals eine Gefährtin finden würdest.«

»Wie konnte er sich so sicher sein?« Einen wahren Gefährten zu finden, war selten, aber es kam trotzdem oft genug vor.

»Wegen des Fae-Blutes. Die Chance, dass er eine Gefährtin findet, war praktisch gleich null, denn er musste jemanden wie dich finden. Jemanden, der aus beiden Reichen stammt.«

»Das klingt nach einer Herausforderung«, sagte ich. »Aber seit ich weiß, dass ich eine Fae bin, habe ich zwei weitere mit Fae-Blut getroffen. Vielleicht sind wir gar nicht so selten.«

»Könnte sein«, sagte Willow. »Ich möchte aber trotzdem nicht diejenige sein, die es deinem Vater sagt.«

»Wir werden es ihm nicht sagen«, erklärte Madoc. »Wir werden das Band brechen.«

Die Enttäuschung wurde jedes Mal, wenn er davon sprach, unser Band zu beenden, etwas größer.

»Scheiße, Madoc. Deshalb hast du doch nach Freya gefragt«, sagte Willow. »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst? Du hast gesagt, sie hat ihr Rudel für dich aufgegeben.«

»Es ist das Beste«, sagte Madoc. »Ich werde ihr helfen, sich hier irgendwo einzurichten, wenn es erledigt ist. Niemand muss davon erfahren.«

»Du willst, dass ich hierbleibe? Als Umbra-Wolf?«, fragte ich.

»Natürlich. Du brauchst ein Rudel. Ich habe zwar vor, das Band zu brechen, aber ich werde dich nicht verstoßen«, sagte er.

Ich war sprachlos und wurde von einer Flut von Gefühlen überwältigt. Ich hatte mir nie vorstellen können, Teil eines Rudels zu sein, nicht einmal als noch bei den Shadow-Wölfen lebte. Es war immer mein Ziel gewesen, aber ich hatte es nie für möglich gehalten. Selbst wenn es dann passierte, fühlte es sich falsch an. Das war die Chance auf das, was ich immer gewollt hatte. Aber wollte ich Teil dieses Rudels sein? Ich hatte gehört, wie schrecklich sie waren, aber war es besser oder schlechter als ein Wildtier zu sein?

Das spielte noch keine Rolle. Wir mussten erst dieses Band brechen. Ich hatte Zeit, mir das alles zu überlegen.

»Gefährten-Bande zu brechen, ist illegal«, sagte Willow.

»Ich weiß, aber ich kann dieses Band nicht behalten und das weißt du«, sagte Madoc. »Das ist die einzige Möglichkeit.«

»Glaubst du, du kannst ein Gefährten-Band vor deinem Dad verheimlichen?« Sie klang skeptisch.

»Es wird verschwunden sein, bevor er die Chance hat, es herauszufinden«, sagte Madoc.

»Darauf würde ich nicht wetten«, sagte eine raue Männerstimme.

Wir drehten uns alle um und sahen einen älteren Mann den Raum betreten. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen, und ich wusste sofort, dass Madocs Vater sich zu uns gesellt hatte.


Kapitel
Sechsundzwanzig



Ranken des Grauens jagten meinen Rücken hinunter.

»Ich nehme an, es gibt einen besonders guten Grund, warum ich nicht über diese Nachricht informiert wurde.« Der Alpha zog die Tür hinter sich zu und das deutliche Klicken des Schlosses ließ meinen Puls in die Höhe schnellen.

Madoc und ich schienen eine Abmachung zu haben, aber ich hatte keine Ahnung, was sein Vater tun würde, wenn er von mir erfuhr. Soweit ich wusste, war es am einfachsten und effizientesten, ein Band zu brechen, indem man das unerwünschte Mitglied des Bandes tötet. Würde Erwins Abneigung gegen mein Rudel so weit gehen, dass er die Gefährtin seines Sohnes töten würde?

Madoc stieß sich vom Bett ab, und meine Angst wurde durch Sorge ersetzt. Sofort war ich an seiner Seite und bot ihm meine Unterstützung an, um ihn zu stabilisieren.

»Sie scheint dir schon sehr zugetan zu sein«, sagte Erwin.

Ich verzog das Gesicht, als die Erkenntnis dämmerte. Ich hätte Madoc nicht so schnell zur Seite stehen sollen. Das ließ uns nur so aussehen, als wären wir mehr ein Paar, als wir waren. Wir kannten uns kaum, und wir waren uns einig, dass es das Beste war, das Band zu brechen.

Ich hörte, wie die Tür aufging und sah, wie Willow versuchte zu flüchten.

»Nicht so schnell! Mach die Tür zu und komm wieder rein! Ihr zwei wart schon von klein auf wie Pech und Schwefel. Ich hätte wissen müssen, dass du deine Finger mit im Spiel hast, wenn er etwas vor mir verheimlicht.«

»Willow hat nichts damit zu tun«, sagte Madoc. Er schob mich weg, trat einen Schritt näher an seinen Vater heran, und ich schluckte den Schmerz über sein Verhalten hinunter. Wieder einmal reagierte das Band für mich und löste bei mir Emotionen und Empfindungen aus, die ich nicht fühlen wollte.

»Ich habe das unter Kontrolle. Lass mich ausnahmsweise mal etwas selbst regeln. Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin schon seit einigen Jahren kein Kind mehr.«

»Ich komme hier rein und ihr unterhaltet euch darüber, ein Gefährten-Band zu brechen, und du erwartest, dass ich dich mit Respekt ansehe? Es gibt wenige Dinge, die heiliger sind als ein Gefährten-Band.«

»Sie wissen, was sie ist. Was glaubst du, was passieren wird, wenn sie herausfinden, dass ich ein Gefährten-Band mit jemandem vom Blut einer Fae habe?«, fragte Madoc.

Seine Worte rissen mir den Atem aus den Lungen. Darum ging es also? Die ganze Zeit dachte ich, dass er das Band wegen meines Rudels nicht wollte. Aber das hätte man wegdiskutieren können. Dass ich zum Teil Fae bin, nicht. »Deshalb lehnst du mich ab? Weil sie herausfinden würden, dass du kein Vollwolf bist?«

Madoc sah mich an, sein Blick war kalt. All die Zuneigung, die ich in den letzten Stunden von ihm gespürt hatte, war verschwunden. Jetzt, wo er hier und in Sicherheit war, hatte er keine Verwendung mehr für mich. Auch wenn das von Anfang an seine Absicht gewesen war, tat es doch weh zu sehen, wie schnell er sich von dem Eindruck, dass er sich zumindest ein bisschen um mich sorgte, zu so viel Hass auf das, was ich war, wandelte. Vor allem, wenn er das gleiche Erbe in seinen Adern trug. »Du bist ein Heuchler.«

»Nein, ich bin der zukünftige Alpha dieses Rudels. Wenn das herauskäme, würde es alles zerstören.«

»Du hast drei jüngere Brüder. Das Einzige, was es zerstören würde, wären deine Ambitionen. Man würde dich ins Abseits stellen und dich für die Position des Alphas übergehen, aber niemand würde auch nur mit der Wimper zucken. Dein Vater wäre nicht der erste Alpha, der sich eine Frau nimmt, die nicht seine Ehefrau ist.« Ich verengte meine Augen. »Glaubst du wirklich, dein Rudel weiß das nicht? Dass sie nicht hinterfragt haben, warum deine Ehefrau keinen dicken Bauch bekommen hat?«

»Das reicht. Unsere Familiengeheimnisse haben dich nicht zu interessieren.« Erwin drehte sich um und sah seinen ältesten Sohn an. »Ich nehme an, du hast einen Plan, wie du dieses Band brechen willst?«

»Ich habe jemanden gefunden, der das hinbekommt.«

»Und was verlangt sie«, er zeigte auf mich, »dafür, dass sie den Mund hält?«, fragte Erwin.

»Sie hat einen Namen, und sie will ’nen Scheiß von dir.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Wie war es möglich, dass ich jemanden gefunden hatte, den ich noch mehr hasste als Dax, und das innerhalb der ersten paar Minuten, nachdem ich ihn kennengelernt hatte? Ich wusste, dass mein Urteilsvermögen durch das Band getrübt war, aber Madoc und sein Vater waren nicht dieselben. Sie hatten vielleicht die gleichen körperlichen Merkmale, aber ich wusste, dass sie völlig gegensätzlich waren.

»Ich habe ihr gesagt, dass ich einen Platz für sie im Rudel finden werde. Sie hat ihres aufgegeben, um mir zu helfen. Ich schulde ihr ein Leben lang etwas, und das bedeutet, dass sie jetzt zum Rudel gehört«, erklärte Madoc.

»Ich will nichts mit eurem Rudel zu tun haben. Oder mit irgendeinem von euch. Wenn dieses Band erst einmal gebrochen ist, werdet ihr euch nicht mehr mit mir abgeben müssen.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Gut. Ein neues Gesicht hier würde zu viele Fragen aufwerfen.« Erwin hatte immer noch nicht zu mir geschaut, als könnte er so tun, als gäbe es mich gar nicht, wenn er keinen Blickkontakt mit mir aufnimmt. Ich hatte den überwältigenden Drang, ihm ins Gesicht zu schlagen.

»Weiß ihr Rudel von dem Band?«, fragte Erwin.

»Noch mal, ich habe einen Namen, Arschloch«, spuckte ich.

Diesmal sah Erwin mich an, seine Oberlippe kräuselte sich und er gab ein leises Grummeln von sich.

»Ich glaube, ein paar von ihnen haben es herausgefunden.« Jetzt war Madoc derjenige, der mich nicht ansah. Ich fühlte mich, als würde ich in einem Albtraum stecken, denn das hier konnte unmöglich mein Leben sein.

»Ich brauche eine Liste mit Namen. Wir werden ein Team schicken, um sie auszuschalten«, sagte Erwin.

Ich stürzte nach vorn. »Den Teufel wirst du tun. Erstens haben sie es nicht verdient zu sterben, nur weil das Schicksal mir ein beschissenes Blatt ausgeteilt hat. Und zweitens: Wenn du da reingehst und sie ausschaltest, fängst du einen Krieg an. Ist das wirklich das, was du willst?«

»Sie hat ihren Alpha gedatet«, sagte Willow. »Ich bin sicher, er ist sauer, dass er sein Mädchen durch ein Band mit einem Umbra-Wolf verloren hat.«

»Wissen sie, dass du es warst, oder haben sie nur den Duft unseres Rudels gewittert?«, fragte Erwin.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Madoc.

»Du lässt sie in Ruhe. Ich habe mein Rudel geopfert, um deinen Sohn am Leben zu erhalten. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, meine Wünsche zu respektieren. Tu ihnen nicht weh!«, forderte ich. Es würde mich zwar nicht stören, wenn Dax bekäme, was er verdiente, aber der Rest der Wölfe griff auf seinen Befehl hin an. Außerdem wusste Kate Bescheid. Und ich konnte nicht riskieren, dass die anderen das herausfanden.

»Du solltest dich lieber zurückhalten, Mädchen.« Erwin richtete seinen Blick auf mich. Er war kalt und unnachgiebig und ich konnte seinen Hass in diesem Ausdruck spüren. »Du bist eine Komplikation, aber du wirst dieses Rudel nicht seinen nächsten Alpha kosten. Noch ein Wort von dir, und ich beende das Band auf die einfache Art. Der einzige Grund, warum du noch atmest, ist, dass ich weiß, was mit einer Fae passiert, wenn sie ihren Gefährten verliert, und das will ich nicht riskieren.«

»Du bist ein Feigling und ein Tyrann«, zischte ich. »Vielleicht ist es gut, dass mein Rudel versucht, dich auszuschalten.«

Erwins Handrücken landete auf meiner Wange und warf meinen Kopf zur Seite. An der Kontaktstelle breitete sich ein stechender Schmerz aus und ich zuckte zusammen, während das Brennen verweilte. In dem Bruchteil einer Sekunde und mit einem Knurren hatte Madoc seine Arme um mich gelegt und drehte sich so, dass sein Körper zwischen mir und seinem Vater war.

Er berührte zärtlich meine Wange. »Geht es dir gut?«

Verwirrt nickte ich langsam, unsicher, was ich sagen sollte. Woher, zum Teufel, war das denn gekommen? Madocs Reaktion verblüffte mich mehr als der Angriff seines Vaters.

Madoc drehte sich um und legte einen schützenden Arm um mich, sodass ich an seinem Rücken lehnte. »Ich werde mich darum kümmern. Aber wenn du sie anrührst, wird nicht nur die Wahrheit über mich an die Öffentlichkeit des Rudels gelangen. Ich werde all deine Geheimnisse ans Licht bringen und jede Chance auf den Machterhalt dieser Familie zunichtemachen.«

Ein leises, grollendes Knurren ertönte von Erwin. »Der einzige Grund, warum ich diese Unverschämtheit dulde, ist, dass ich weiß, dass da nur das Band aus dir spricht und nicht du. Kümmere dich darum! Wenn es in drei Tagen nicht gebrochen ist, schicke ich jemanden hinter dir her, der es für dich bricht. Ganz egal, welche Konsequenzen das hat.«

Ich konnte nicht um Madocs riesige Statur herumsehen, aber ich hörte, wie die Tür geöffnet und dann zugeschlagen wurde. Dieses Band zu brechen, war gerade noch viel wichtiger geworden.


Kapitel
Siebenundzwanzig



Obwohl mein Herz wie wild pochte und mein Körper sich danach sehnte, ihn zu berühren, zwang ich mich, mich von Madoc wegzurücken. »Wir sollten zu dieser Hexe gehen und es hinter uns bringen.«

Madocs Miene verhärtete sich. »Lass mich die Kräuter abwaschen, dann können wir los.«

»Noch zehn Minuten, dann kannst du alles abwaschen und solltest so gut wie neu sein«, sagte Willow. »Warte, ich hole ein paar Sachen für deine Gefährtin.«

»Ivy«, sagte ich. »Ich heiße Ivy.«

»Tja, du bist klein für eine Wandlerin, Ivy. Aber ich werde sehen, was ich finden kann.« Willow verließ den Raum, bevor ich zustimmen konnte, und obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass sie mich hasste, hatte ich nicht vor, ein paar frische Klamotten abzulehnen.

Madoc ging zu einem Stuhl in der Ecke und setzte sich. Er war immer noch völlig nackt und meine Augen wanderten direkt zwischen seine Beine, um sein Paket zu begutachten. Ich musste zugeben, dass es beeindruckend war. Mein Blick wanderte weiter, erkundete seine Waschbrettbauchmuskeln, seine muskulöse Brust, die Kurve seiner Schultern und seinen markanten Kiefer.

Unsere Blicke trafen sich in einer so intensiven Verbindung, dass es mir fast den Atem raubte. Ihn auf so intime Weise zu mustern, ließ mich heiß werden. Es war gefährlich. Ich riss meinen Blick von ihm los, weil ich nicht wusste, wozu mein Körper mich bringen könnte, wenn ich seine Schönheit zu lange anstarrte.

Ich spielte mit dem Saum des T-Shirts, das lang genug war, um an mir ein Kleid zu sein. Ich hasste es, dass es nach ihm roch und ein Teil von mir wollte es nicht ausziehen. Die Stille zwischen uns war peinlich und unangenehm. Im Auto hatte ich keine Zeit gehabt, an etwas anderes zu denken als ans Überleben. Jetzt, wo ich mit ihm allein war und wir nicht mehr mit purem Adrenalin betrieben wurden, wanderten meine Gedanken zu anderen Dingen.

Es war nicht zu leugnen, dass ein Teil von mir den Raum zu ihm durchqueren und sich auf eine ganz bestimmte Weise auf ihn setzen wollte, um sicherzustellen, dass ich das Band festigte. Ein anderer Teil von mir wehrte sich dagegen, weil ich wusste, dass er das nicht wollte.

Ich wünschte, ich würde den Drang bekämpfen, weil ich nichts für ihn empfand; stattdessen fühlte ich Scham und Schmerz wegen seiner Zurückweisung. Es ging nicht einmal um mein Rudel oder um die Komplikationen, die sich daraus ergeben könnten, dass wir von verschiedenen Seiten kamen. Er lehnte mich ab, weil ich so war, wie ich war, und das tat noch viel mehr weh.

Ich konnte nicht beeinflussen, wer meine Eltern waren, und ich hatte nie darum gebeten, geboren zu werden. Das war ihre Entscheidung, und sie führte mich an diesen Ort, an dem mein Gefährte, der zumindest einen Teil des gleichen Fae-Blutes in sich trug, sich genau aus diesem Grund weigerte, mit mir zusammen zu sein.

»Ich weiß, wenn jemand lügt«, sagte Madoc. »Das ist meine Gabe. Nicht ganz so beeindruckend wie deine, aber zumindest etwas.«

»Das wäre für mich in den letzten Wochen sehr hilfreich gewesen«, sagte ich.

»Es hat seinen Nutzen. Deshalb lassen sie mich auch immer Verhöre durchführen. Selbst wenn jemand ein guter Lügner ist, erkenne ich die Wahrheit.«

Ich war mir nicht sicher, warum er mir das erzählte, es sei denn, er wollte, dass ich ihm von all den Kräften erzähle, die ich eventuell besitzen könnte. »Ich kann das nicht.«

»Mein Dad hat gesagt, dass meine richtige Mom wahrscheinlich die fünfte oder sechste Generation war. Das Fae-Blut in ihr war fast weg. Wenn ich Fae-Eisen berühre, brennt es meistens, aber es richtet nicht diese Art von Schäden an. Dein ganzes Rudel weiß über dich Bescheid. Sie sind gekommen, um dir wehzutun, eventuell um dich einzufangen. Das bedeutet, dass einige von ihnen ihre Klauen mit Fae-Eisen beschlagen hatten. Das hätten sie nicht getan, um einen normalen Wolf anzugreifen.«

Ich stolperte wie benommen zum Bett und setzte mich, als ich die Information begriff. Er hatte recht. Sie waren gekommen, um mich zu töten, aber als sie Madoc allein vorfanden, hatten sie sich lieber auf ihn gestürzt. Mein eigenes Rudel hatte vor, mich zu vernichten, falls Dax mich nicht in den Griff bekommen würde.

»Ich bin erstaunt, dass er dich hat gehen lassen. Womit auch immer du ihm gedroht hast, es muss ziemlich mächtig sein«, sagte Madoc.

Das Einzige, was Dax abgesehen von seiner Macht interessierte, war sein eigenes Leben. Das bedeutete, dass meine Begnadigung nur vorübergehend war. Ich hatte das Gefühl, dass Dax ein paar Wandler hinter mir herschicken würde, weil er nicht wollte, dass meine Kräfte von jemand anderem genutzt werden. Er war bereit, mich von ihnen umbringen zu lassen. Vielleicht hatte ich Erwins Vorhaben, die Mitglieder meines Rudels zur Strecke zu bringen, zu schnell abgeschmettert.

Meines ehemaligen Rudels.

Ich konnte wirklich nicht mehr zurückkehren.

»Das Licht, das du erzeugst. Deshalb wusste ich, dass du eine Fae bist. Daher wusste ich, dass die Gefühle, die ich für dich hatte, von einem Band herrührten. Erinnerst du dich daran, als wir uns das erste Mal in der Zelle trafen? Du hast sofort geglüht, als ich meine Hände auf dich legte.«

Ich schaute zu ihm hinüber, als sich die Erinnerung in mein Gedächtnis drängte. Das hatte ich ganz vergessen, aber jetzt ergab es einen Sinn. »Du hast Glück, dass du nicht tot bist.«

»Es hat sich nicht gefährlich angefühlt. Es fühlte sich wie ein Wiedererkennen an und hat mir eine Scheißangst eingejagt.«

Ich leckte mir über die Lippen, mein Mund war plötzlich viel zu trocken, um zu sprechen. Wiedererkennen war ein guter Weg, um zu beschreiben, wie ich mich in seiner Nähe fühlte. Wenn wir zusammen waren, hatte ich dieses seltsame Gefühl, als ob ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen würde.

Ich war mir nicht sicher, warum ich mich entschlossen hatte, es ihm zu sagen, aber alles begann aus mir herauszusprudeln. »Ich wusste nicht, dass ich eine Fae bin, als wir uns kennenlernten. Ich habe es vor ein paar Tagen herausgefunden. Am selben Tag hat sich meine Kraft entfacht und versehentlich jemanden getötet. Also ja, sie ist ziemlich stark.«

»Es tut mir leid«, sagte er, und sein Ton war ehrlich.

»Das muss es nicht. Es ist nicht dein Problem«, sagte ich.

»Es war hart, als ich die Wahrheit erfuhr. Ich kann mir nicht vorstellen, es auf diese Weise herauszufinden«, sagte er. »Weißt du, was es ist oder wie man es benutzt?«

»Ich arbeite daran. Ich übe mich in Kontrolle, damit ich es nicht aus Versehen loslasse. Ich beherrsche es noch nicht und habe einen langen Weg vor mir, aber es wird immer besser.« Ich schluckte schwer und war überrascht über die Mischung von Gefühlen, die an die Oberfläche kamen. Es war überwältigend und frustrierend. So viel auf einmal zu lernen und gleichzeitig mit so vielen Veränderungen fertig zu werden. Das war genug, um jeden aus der Bahn zu werfen.

»Ich hasse es«, flüsterte ich und gab es zum ersten Mal laut zu. Aber es stimmte. Was würde ich nicht dafür geben, eine ganz gewöhnliche Wolfswandlerin zu sein?

»Ich hasse alles daran. Ich hasse es, dass ich dadurch anders bin, ich hasse es, dass ich so wild und ungezähmt bin, ich hasse es, dass der Fae-Teil von mir die falschen Leute anzieht und die richtigen fernhält. Ich werde für das, was ich bin, bestraft. Man verweigert mir eine Familie, ein Rudel und jetzt auch noch einen Gefährten. Nur weil ein Elternteil von mir anders war.«

Alles in mir fühlte sich an, als würde es an meinem ungeplanten Geständnis zerbrechen. Wie sähe es wohl aus, wenn ich diesen Teil von mir nicht hätte? Dax hätte mich nie beachtet. Vielleicht würde ich mich jetzt den Umbra-Wölfen anschließen und mein Leben mit meinem neuen Gefährten beginnen. Andererseits könnten Madoc und ich ohne diesen Teil von mir nicht sein. All diese Gedanken waren schon deprimierend genug, aber der schlimmste Gedanke war der an meine Mutter. Sie hatte mich wegen meines Vaters weggegeben und mich im Stich gelassen, weil es gefährlich war, halb Fae zu sein. Meine eigene Mutter hatte Angst davor gehabt, was aus mir werden würde.

Ich hatte mein ganzes Leben als Außenseiterin verbracht. Ich wurde gemobbt, geschlagen und verachtet. Und doch hatte ich die ganze Zeit über mehr Macht als jeder von ihnen. Genug, dass sie mich fürchten, wenn sie mich nicht kontrollieren konnten.

»Du bist besser als sie alle. Du bist mehr, als ich verdiene«, sagte Madoc.

Ich hob mein Kinn und gab mir selbst das Versprechen, mich nicht länger selbst zu bemitleiden. Nicht mehr das Gefühl zu haben, dass ich nicht genug bin. Sie hatten recht, mich zu fürchten, denn trotz allem hatte ich mich immer um mich selbst gekümmert und einen Weg gefunden, über mich hinauszuwachsen. Ich würde es wieder tun, und dieses Mal würde es nach meinen Bedingungen ablaufen. »Ich glaube, die zehn Minuten sind um. Du solltest dich waschen, damit wir von hier verschwinden können.«
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Während Madoc weg war, sah ich mir die Gläser und Flaschen von Willows Sammlung an. Ich hatte noch nie einen Wolfswandler mit einer solchen Sammlung von Kräutern und Mixturen gesehen. Sie erinnerte mich an Kates Haus und den Raum, in dem ihre Mom alles aufbewahrte, was sie für die Arbeit mit Magie brauchte.

Ich öffnete einige der kleinen Holzkisten und roch an den Kräutermischungen. Die Düfte waren beruhigend und erinnerten mich an glückliche Kindheitserinnerungen, als Kates Mom uns die Namen der Pflanzen und ihre Verwendungszwecke erklärte. Das war keine Fähigkeit, in die ich viel Zeit investiert hatte, und ich hatte das meiste davon vergessen. Ich nahm ein Glas in die Hand, schraubte den Deckel auf und der Duft ließ meine Augen größer werden. Er roch genau wie der Tee, den ich die meiste Zeit meines Lebens getrunken hatte.

»Kennst du dich mit Kräutern aus?«, fragte Willow.

Ich drehte mich um, immer noch mit dem Glas in der Hand. Willow kam auf mich zu, ein Bündel Klamotten in ihren Armen.

»Die Mom meiner besten Freundin ist eine Hexe. Das erinnert mich an ihr Zuhause. Ich habe noch nie einen Wandler mit so einer Sammlung gesehen«, sagte ich.

»Wenn du mit vier Jungs zusammenlebst, die sich ständig in Gefahr begeben, findest du Wege, die Verletzungen zu verstecken.« Sie legte die Klamotten auf das Bett und nahm mir dann das Glas ab.

»Was ist das für ein Zeug? Es riecht vertraut.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Kennst du das?«

»Es erinnert mich an den Tee, den ich früher getrunken habe«, sagte ich. »Zum Heilen, richtig?«

»Ganz und gar nicht. Bist du sicher, dass du etwas getrunken hast, das so riecht?«, fragte sie.

Ich nickte. »Den Geruch würde ich überall wiedererkennen.«

Willow nahm den Deckel aus dem Regal und verschloss das Glas. »Das ist eine Mischung, um die Magie zu unterdrücken. Sie wird selten verwendet, weil sie nicht gerade ethisch vertretbar und schwer herzustellen ist. Bist du sicher, dass es das war, was du getrunken hast?«

»Weißt du das genau?«, fragte ich.

Sie nickte.

»Damit meine Fae-Magie nicht funktioniert?«, fragte ich.

»Ganz genau«, sagte sie.

Mir wurde schwindelig und ich fühlte mich unsicher. Deshalb hatte Xander den Tee weggeschüttet und mir gesagt, ich sollte ihn nicht mehr trinken. Deshalb sagte er auch, dass es noch ein paar Tage dauern würde, bis meine Magie zum Vorschein kam.

Dax sagte, er hätte es nicht gewusst, bis wir in den Ring gestiegen waren, und hatte dann in meiner Vergangenheit nachgeforscht. Aber Kate hatte mir diesen Tee seit über einem Jahrzehnt gegeben. Jemand im Rudel wusste, was ich war und wollte nicht, dass es herauskam.

Ich dachte an die Nacht in Dax’ Haus zurück, als er mir den Tee gebracht hatte. Kate sorgte immer dafür, dass ich den Tee zur Verfügung hatte, und ich trank ihn mindestens ein paar Mal in der Woche. Ich dachte, es wäre ein Zeichen von Freundlichkeit, ein Weg, um mir zu helfen, zu heilen und mich zu erholen, wenn ich verletzt war, was, waren wir ehrlich, oft der Fall war.

»Wenn du dieses Zeug regelmäßig trinkst, macht es das Wandeln sehr schwierig, fast unmöglich. Und es würde definitiv jegliche Fae-Magie eliminieren. Wir benutzen es von Zeit zu Zeit, wenn wir während des Vollmonds in der Nähe von Menschen sein müssen, um unseren Wolf in Schach zu halten. Wenn du es nicht oft verwendest, lässt es nach etwa einem Tag nach. Aber wenn du viel davon trinkst, kann es Wochen dauern, bis es aus deinem Körper verschwunden ist. Die haben dir das gegeben?« Willow schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nur falsch. Es würde alles beeinträchtigen. Deine Heilungsfähigkeit, deine geschärften Sinne … alles.«

Das erklärte so vieles, von meiner späten Wandlung bis hin zu der Tatsache, dass ich so viel langsamer zu heilen schien als alle anderen. Es erklärte auch, warum meine Wölfin nicht zu mir kam, als ich gefangen genommen worden war, und warum sie in den letzten Tagen keine Probleme hatte, sich zu wandeln. Ohne es zu wissen, hatte ich während meiner Gefangenschaft bei den Umbras einen Entzug von den Kräutern gemacht, nur um sie nach meiner Rückkehr gleich wiederzubekommen. Aber ich hatte nicht viel getrunken, und als Xander es in die Spüle warf, musste es innerhalb weniger Tage aus meinem Körper verschwunden sein.

Ich konnte nichts tun, um die Vergangenheit zu ändern, aber jetzt wusste ich, dass Kate dazu beigetragen hatte, meine Fähigkeiten in Schach zu halten. Hatte sie es gewusst oder hatte ihre Mom ihr gesagt, dass es bei der Heilung helfen sollte? Ihre Mom musste gewusst haben, was das Getränk wirklich bewirkte. Aber warum hatte sie es getan? Wer wusste es noch?

Die Tür ging auf und ich schüttelte mich aus meinen Gedanken. Damit musste ich mich später befassen.

»Alles in Ordnung hier drin?«, fragte Madoc.

»Ach, ich entdecke gerade nur, wie abgefuckt das Shadow-Rudel ist.« Willow stellte das Glas auf das Regal und ging zum Bett hinüber. Sie tätschelte den Kleiderstapel. »Ich habe dir ein paar Sachen zum Aussuchen mitgebracht. Nimm, was du willst. Viel Glück!«

Auf dem Weg zur Tür blieb sie noch einmal vor Madoc stehen und drückte ihm kurz die Schulter. Dann waren wir beide wieder allein. Eigentlich sollte ich mich auf das konzentrieren, was wir vorhatten, aber ich war immer noch von der Offenbarung des Tees überwältigt.

»Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen.« Er schritt in den Raum, sein Gang war sicher und entspannt. Er fühlte sich definitiv viel besser.

Bekleidet mit einem langärmeligen Shirt und einer Jeans, die ihm zu perfekt passte, ging er zu demselben Stuhl zurück und setzte sich.

»Ich habe gerade herausgefunden, dass mein Rudel die meiste Zeit meines Lebens meine Magie unterdrückt hat.« Schon wieder erzählte ich ihm alles, als ob es ihn interessierte oder wir uns gegenseitig etwas bedeuteten. »Vergiss es! Das ist mein Problem, nicht deins.«

»Ich bin froh, dass du von ihnen weg bist«, sagte Madoc.

Ich antwortete nicht. Er vergaß die Tatsache, dass ich ohne einen Cent in der Tasche war. Aber ich hatte keine Lust mehr, mich selbst zu bemitleiden. Irgendwie wollte ich mein Leben besser machen, als es bisher gewesen war, und die Messlatte dafür lag nicht allzu hoch.

Ich ging zum Bett hinüber und begann, die Klamotten zu durchforsten. Willow war fast einen halben Meter größer und und auch etwas breiter als ich. Ich runzelte die Stirn, als ich mich fragte, ob der Tee ein Grund dafür war, dass ich so viel kleiner war als alle anderen Wandler. Ich entschied mich für Leggings statt Jeans, über die ich stolpern würde, zog sie schnell an und drehte mich dann von Madoc weg, damit ich mich umziehen konnte, ohne dass er mich von vorn sehen konnte. Nicht, dass er das nicht schon getan hätte, aber allein in einem Schlafzimmer zu sein war etwas anderes, als nach der Wandlung mitten im Wald zu stehen.

Auf dem Stapel lagen ein paar Sport-BHs und obwohl meine Brust kleiner war als die von Willow, würden sie mehr Halt bieten als nichts. Ich zog den kleinsten an und streifte mir dann ein Shirt und einen Hoodie über. Als Nächstes kam ein dickes Paar Socken, bevor ich mir ein zu großes Paar Tennisschuhe überzog.

Es war nicht ideal, aber ich war froh, dass ich etwas Sauberes zum Anziehen hatte. Ich drehte mich um und stemmte meine Hände in die Hüften. »Okay, ich bin bereit. Wo finden wir diese Hexe?«

»Sie ist irgendwie mitten im Nirgendwo, also haben wir noch ein paar Stunden Fahrt vor uns. Wir sollten ein bisschen schlafen, bevor wir losfahren. Du kannst hierbleiben. Die Tür lässt sich abschließen, also kann dir nichts passieren.« Er stand auf. »Ich weck’ dich morgen früh.«

»Bist du sicher, dass dein Dad das Band nicht für dich auflösen wird?«, fragte ich.

»Das wird er nicht. Die Legenden besagen, dass das Gefährten-Band der Fae so stark ist, dass der andere wahnsinnig wird, wenn sein Gefährte stirbt. Er wird uns ein paar Tage Zeit geben, bevor er es riskiert, herauszufinden, ob das wahr ist«, sagte er. »Schlaf gut!«

Mit dieser reizenden Information ließ ich mich auf Willows Bett fallen. Je mehr ich über Gefährten-Bande erfuhr, desto mehr hasste ich sie.
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»Bist du sicher, dass du wieder gesund genug bist, um zu fahren?«, fragte ich erneut. Wir waren schon über eine Stunde schweigend gefahren. Obwohl wir bis Mittag geschlafen hatten, sahen die Verletzungen, die ich sehen konnte, noch nicht so gut verheilt aus, wie sie sein müssten.

»Ich habe dir doch gesagt, dass Willows Heilmittel zuverlässig sind. Es geht mir gut.«

Ich hasste es, dass ich mir Sorgen um ihn machte, aber es gab nicht viel, was ich tun konnte, um das zu ändern. Nicht, solange das Band immer noch wie ein elektrischer Strom in mir pulsierte. Es schien unmöglich, aber die Verbindung schien von Minute zu Minute stärker zu werden. »Wie hast du diese Hexe gefunden? Es gibt nicht viele Leute, die man fragen kann, um ein Band zu brechen.«

»Du würdest dich wundern«, sagte er.

»So viele? Echt jetzt? Ich dachte, jeder feiert, wenn er seinen wahren Gefährten gefunden hat.«

»Wir haben das nicht gemacht«, sagte er ganz sachlich.

Meine Schultern sackten in sich zusammen. Danke, dass du mich daran erinnerst, Arschloch. »Tja, ich denke, ich sollte dankbar sein. Je eher wir das erledigen, desto besser.«

»Ganz genau«, sagte er.

»Wie wird es funktionieren? Weißt du, ob es wirklich funktionieren wird?«, fragte ich.

»Das sollte es. Ich habe die Information aus einer zuverlässigen Quelle. Aber wie sie es macht, weiß ich nicht. Ich habe mich nicht bemüht, sie zu fragen. Es würde ja auch nichts ändern. Das ist die einzige Möglichkeit, das Band zu brechen«, sagte er.

»Stimmt. Warum sollte man sich die Mühe machen, herauszufinden, ob die Hexe einen von uns in zwei Hälften schneidet oder uns die Fähigkeit zur Wandlung nimmt oder irgendetwas ähnlich Düsteres.« Ich seufzte. Wenn man mit Magie zu tun hat, ist es wichtig, die Details zu kennen. Sogar ich wusste das.

Aber vielleicht wusste er das nicht. »Warte! Ihr habt keine Hexen oder andere Arten von Wandlern hier, oder? Nur reine Wölfe. Jeder andere ist nicht willkommen. Deshalb versteckt dein Dad dich auch. Scheiße, wie kann es sein, dass du überhaupt noch im Rudel bist? Man sollte meinen, er hätte dich und deine Mom weggeschickt.«

»Das hätte er wahrscheinlich getan, wenn es nach ihm gegangen wäre«, sagte Madoc düster.

»Du kannst mir sagen, dass ich die Klappe halten soll, aber ich verstehe wirklich nicht, wie das ganze Rudel nichts von dir wissen kann«, sagte ich. »Es ist schwieriger, ein uneheliches Kind zu verstecken, wenn der Dad derjenige ist, der fremdgegangen ist. Hat denn niemand herausgefunden, dass seine Frau dich nicht ausgetragen hat?«

»Mein Dad hat seine Geliebte und seine Frau gleichzeitig geschwängert. Seine Geliebte wurde versteckt und sie planten, mich in ein Findelhaus zu stecken. Wahrscheinlich im Shadow-Rudel, denn mein Dad hat von dem Fae-Blut seiner Geliebten erfahren, als sie schwanger war. Danach wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben«, sagte er.

»Und wie bist du dann in seinem Haus gelandet?«

»Na ja, der eheliche Sohn meines Dads wurde tot geboren. Meine Mom, die Frau, die mich aufgezogen hat, war am Boden zerstört. Sie befürchtete, dass sie nicht in der Lage sein würde, ein gesundes Kind auszutragen. Meinem Dad, typisch für ihn, war es wichtiger, einen Erben zu haben, also überredete er seine Geliebte, mich wegzugeben. Meine leibliche Mom starb kurz darauf und meine neue Mom behandelte mich wie ihr eigenes Kind, sodass ich als Erbe der Familie Umbra aufgewachsen bin.«

»Das ist herzzerreißend«, sagte ich. »Deine arme Mutter. Alle beide.«

»Ich habe meine leibliche Mom nie kennengelernt, aber ich denke, es war besser, als in einem Findelhaus zu leben.« Er zog eine Grimasse. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Du hast Glück gehabt. So ein Leben würde ich keinem Kind wünschen.« Ich holte tief Luft und schaute aus dem Fenster. Wir rasten durch endlose Landschaften. Kilometerweit nichts als Felder. Es wurde still um uns herum und wir fuhren noch eine Weile weiter, während meine Gedanken in eine Million verschiedene Richtungen gingen. Ich dachte immer wieder daran, wie sehr sich sein Leben von meinem unterschied, obwohl er fast mein Schicksal geteilt hätte.

»Sie muss eine Menge durchgemacht haben, um dich zu behalten, nachdem sie drei weitere Jungen geboren hat«, sagte ich und brach das Schweigen. »Deine Mom. Ich kann mir vorstellen, dass dein Dad lieber einen Vollwolf als seinen Nachfolger hätte.«

»Zum Glück bin ich sieben Jahre älter als Cavan. Als er geboren wurde, erwarteten also schon alle, dass ich die Nachfolge antrete. Es wäre ein zu großer Skandal gewesen, mich loszuwerden.« Sein Griff um das Lenkrad wurde fester. »Alles, um den Schein zu wahren.«

»Einschließlich des Verstoßes gegen das Wandlergesetz, um ein Gefährten-Band zu brechen«, sagte ich.

»Ja, auch das«, stimmte er zu.

»Ich bin überrascht, dass ich nicht tot bin«, sagte ich mit einem gezwungenen Lachen. »Selbst mit dem Risiko des Verrücktwerdens wäre es viel einfacher, mich loszuwerden, als uns das hier durchziehen zu lassen.«

Er sah mich an, und in seinen Augen blitzte kurz der Zorn auf. »Das werde ich nicht zulassen. Das schwöre ich dir. Keiner von uns beiden hat sich dieses Band ausgesucht. Du solltest nicht sterben müssen, nur weil uns das Schicksal in die Suppe gespuckt hat.«

»Du hast es ernst gemeint mit dem, was du deinem Dad gesagt hast, oder?« Ich runzelte die Stirn und musterte ihn. »Du würdest allen die Wahrheit sagen, wenn er mir wehtun würde.«

»Die Wahrheit über meine Geburt ist nicht einmal das Skandalöseste, was meine Familie verbirgt«, sagte er. »Und ja, ich habe es ernst gemeint. Wenn er dich töten würde, würde ich alles niederbrennen.«

Mein Herz schwoll an und ein Rausch von Wärme breitete sich in mir aus, sodass sich meine Haut heiß anfühlte. Er sagte all die richtigen Dinge, und es war unmöglich, keine Zuneigung für ihn zu empfinden. »Du machst es noch schwerer.«

»Ich weiß.«

»Du solltest so etwas nicht sagen.«

»Du hast die Wahrheit verdient. Ich weiß, wie es ist, wenn einem alle etwas vorenthalten«, sagte er. »Und ich weiß, dass du deinen Anteil an Geheimnissen durchleben musstest. Ich werde das nicht tun.«

»Wann hast du es herausgefunden?«

»An dem Tag, als ich meine erste Wandlung hatte. Mein Vater nahm mich beiseite und sagte mir, dass er mich persönlich umbringen würde, wenn ich jemals Anzeichen von Magie zeigen würde«, sagte er.

»Gut, dass du nicht so leuchtest wie ich.«

»Wenn ich das täte, wäre ich wirklich tot«, sagte er.

»Warum hasst dein Rudel die Außenseiter so sehr? Meine beste Freundin ist eine Halbhexe, und sie ist nicht anders als ich«, sagte ich, doch kaum waren die Worte ausgesprochen, hatte ich das Gefühl, dass sich ein Gewicht in meinem Magen festgesetzt hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie wusste, was in dem Tee war. Obwohl ich nicht glaubte, dass es etwas damit zu tun hatte, dass sie zum Teil eine Hexe war. Ein anderer Wandler hätte mir das Elixier genauso gut geben können. Und keiner der Wandler in meinem Rudel war jemals nett zu mir gewesen.

»Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu. »Aber die Dinge werden anders sein, wenn ich Alpha bin.«

»Deine Arbeit mit Holden? Das hat sich nicht wirklich anders angehört. Du hattest vor, den Alpha meines Rudels zu töten«, sagte ich.

»Sie sind nicht mehr dein Rudel.«

»Danke für die Erinnerung«, sagte ich scherzhaft.

Er brummte. »Ja, ich habe mit Holden zusammengearbeitet, um deinen Alpha auszuschalten, aber ich brauchte mehr Informationen über seinen Sohn.«

»Dax.«

»Ja, dein Ex«, sagte er.

»Kannst du bitte aufhören, das zu sagen? Wir haben vielleicht ein Gefährten-Band, aber du kennst mich nicht. Du weißt nichts über mich«, schnauzte ich.

»Dann verrate es mir. Ich habe dir von meiner Mom erzählt.«

Da hatte er recht, aber das bedeutete nicht, dass ich ihm von meinem Leben erzählen wollte. Er war im Luxus aufgewachsen, bei einer Familie, die ihn liebte. Auch wenn seine Mom nicht diejenige war, die ihn zur Welt gebracht hatte, hatte er den Eindruck erweckt, dass sie nett war. Ich hatte selten Freundlichkeit erlebt.

»Was ist zwischen dir und ihm passiert?«, fragte er sanft. »Er war völlig außer sich, als er dich zurückholen wollte. Ich dachte, es wäre etwas Ernstes, aber ich verstehe, wie ein Gefährten-Band eine Beziehung verkomplizieren kann.«

»Du wirst das nicht einfach so auf sich beruhen lassen, oder?«, fragte ich.

»Ich bin eifersüchtig, okay? Ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe, aber ich möchte ihm den Kopf abreißen, wenn ich auch nur daran denke, dass er dich auf eine romantische Weise angesehen hat.«

Meine Augen weiteten sich und mein Herz machte diesen dummen Sprung. Eifersüchtig? Darum ging es also bei der ganzen Sache? Es beruhigte mich ein wenig, dass nicht nur ich so stark von dem Band beeinflusst wurde.

Ich wollte nicht noch einmal auf die Sache mit Dax zurückkommen, aber ich konnte nachempfinden, wie sich Madoc fühlte. »Wenn ich dir das erzähle, wirst du noch Schlimmeres tun wollen, als ihm den Kopf abzureißen.«

»Wenn du mir sagst, dass du ihn gefickt hast, werde ich ganz bestimmt mehr tun wollen, als ihm nur den Kopf abzureißen«, sagte Madoc.

Vielleicht lag es daran, dass ich wollte, dass Dax etwas zustieß. Oder vielleicht lag es daran, dass es etwas so Animalisches und Erregendes hatte, von einem so mächtigen Wandler wie Madoc begehrt zu werden. Was auch immer es war, ich beschloss, dass ich es nicht länger zurückhalten konnte.

»Halt an!«, sagte ich.

»Was?«

»Ich will nicht, dass du fährst, wenn ich dir das erzähle.« Wenn er mir von jemandem erzählen würde, der ihn verletzt hat, würde ich ausrasten. Ich war mir nicht sicher, wie Madoc reagieren würde.

Er zögerte, aber schließlich hielt er an der Seite der Straße an. Ich schaute aus dem Fenster auf ein Feld mit Kühen.

»Erzähl mir, was passiert ist!«, sagte er. »Er hat sich dir doch nicht aufgedrängt, oder? Denn ich brauche wirklich keinen weiteren Grund, um ihn zu töten, aber ich schwöre dir, es wird schmerzhaft sein, wenn ich es tue.«

Ich drehte mich so, dass ich Madoc gegenübersaß. »Meine Kindheit war furchtbar. Ich wurde mein ganzes Leben lang schikaniert und verprügelt. Dax war einer der schlimmsten Übeltäter.«

Er runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Wie konnte sich das ändern?«

»Hast du schon mal von einem falschen Band gehört?«, fragte ich.

Madocs Miene verfinsterte sich. »Ich habe davon gehört, aber ich habe noch nie gehört, dass es passiert ist. Wir wandeln in Rudeln, wir rennen in Rudeln. Jeder Wolf weiß das.«

»Ich nicht. Mir wurde nichts davon beigebracht und ich durfte nicht mit dem Rudel laufen«, sagte ich. »Und da meine Wandlung durch die Unterdrückung der Magie blockiert wurde, habe ich mich nie allein gewandelt. Er hat alles richtig getimt, damit es passiert, und dann hat er mich davon abgehalten, mich wieder zu wandeln, damit das Band zwischen uns länger hält.«

»Ich werde ihm den Schwanz abreißen und ihn damit füttern, bevor ich ihn töte«, sagte Madoc. Er ballte seine Hände zu Fäusten und ich spürte, wie die Wut um uns herum wuchs. Sie erfüllte das Auto und ließ die Luft vor Hitze und Elektrizität knistern.

Ich legte meine Hand auf die von Madoc. Meine eigene Beschämung und Wut waren nichts im Vergleich zu meinem Drang, seinen Schmerz zu lindern. Es war, als ob das Wissen um das emotionale Chaos, das ich durchgemacht hatte, ihn direkt verletzte. Die Verbindung zwischen uns war intensiv, und ich verstand, warum man sagte, ein Gefährten-Band wäre wie zwei Hälften derselben Seele. Er fühlte, was ich fühlte.

»Du hast es gebrochen«, sagte ich ihm. »Die Begegnung mit dir ließ mich klarer sehen, und als ich zu meinem Rudel zurückkehrte, war das Band fast erloschen.«

Madoc griff nach mir und legte seine große Handfläche auf meine Wange. »Niemand tut dir weh und bleibt am Leben. Verstehst du mich?«

Seine Berührung ließ meinen Atem stocken und all der Schmerz, den ich durch die Hand meines ehemaligen Alphas empfunden hatte, verschwand. Madoc, der mir in diesem Moment in die Augen sah, war alles, was ich brauchte. Es gab nichts anderes als uns. Ohne mir darüber im Klaren zu sein, was ich tat, beugte ich mich näher zu ihm, und er kam mir entgegen, bis unsere Lippen aufeinanderprallten.

Er legte seine Hand um meinen Hinterkopf, seine Finger krallten sich in mein Haar und er zog mich enger an sich. Ich schnallte mich ab, ohne meine Lippen von seinen zu lösen. Ich musste seinen Körper an meinem spüren, so wie ich Sauerstoff brauchte.

Wir vertieften den Kuss, ein Aufeinandertreffen von Lippen, Zähnen und Zunge. Er war hungrig und heftig. Seine Bartstoppeln kratzten über meine Wangen und meine Hüfte stieß gegen die Mittelkonsole. Aber das war mir egal. Ich brauchte Nähe. Ich brauchte mehr.

Ich brauchte ihn.

Irgendwie landete ich auf ihm, das Lenkrad an meinem Rücken. Er fuhr den Sitz nach unten und wir beide sanken mit ihm, ohne den Kuss zu unterbrechen. Seine harte Länge drückte zwischen meine Beine, und der Stoff unserer Hosen war das Einzige, was uns davon abhielt, dieses Band permanent zu machen. In meinem Hinterkopf ertönte eine Warnung, die mich daran erinnerte, dass dies gefährlich war. Ich löste mich von dem Kuss und schaute auf ihn hinab.

Keuchend und voller Verlangen starrte ich den Mann unter mir an. Seine Augen waren glasig vor Lust, seine Lippen geschwollen von unseren Küssen und der Saum seines Hemdes war hochgezogen und enthüllte seine unteren Bauchmuskeln. Mein Körper schrie aus Protest. Ich stand in Flammen, und nur er konnte sie löschen. Aber das war falsch. Es war das Band, nicht unsere freie Wahl. Und wir wollten es brechen. Keiner von uns beiden wollte das. »Das sollten wir nicht tun.«

Er spielte mit einer Haarsträhne von mir. »Du hast recht.«

Scheiß drauf! Ich senkte mein Gesicht zu seinem und er griff nach meinem Hinterkopf. Unsere Lippen trafen wieder aufeinander, als hätten wir nie aufgehört. Eine seiner großen Hände schob sich unter den Saum meines T-Shirts und ich sog scharf den Atem ein. Seine Berührung war wie Magie auf meiner Haut und löste ein Kribbeln der Lust in mir aus.

»Die Hosen bleiben an«, sagte ich zwischen zwei Küssen.

Ich spürte, wie sich seine Lippen verzogen, dann saugte er meine Unterlippe in seinen Mund. Ich stöhnte auf und spürte, wie sich Vernunft und Logik verabschiedeten. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch Willensstärke besaß. Ich hatte das Gefühl, als würde ich aus allen Nähten platzen. Ohne nachzudenken, griff ich tiefer und legte meine Finger auf seinen Hosenbund.

Er zog mich zurück. »Die Hosen bleiben an.«

Seine Worte brachten mich gerade wieder zur Vernunft. »Ja.«

»Nur die Hosen.« Er setzte sich so weit auf, dass er sein Hemd über den Kopf ziehen konnte, und warf es auf den Rücksitz. Ich grinste und folgte seinem Beispiel.

Er starrte mich an, während er mich in sich aufnahm, und statt mich wegen meiner Narben zu schämen, fühlte ich mich stark. Begehrenswert. Gewollt.

»Du bist so verdammt schön.« Er sprach die Worte wie ein Gebet und ließ dann seine Fingerspitzen sanft von meinem Hals über meine Brüste bis hinunter zu meinem Bauch gleiten.

Dort verweilte er, seine Finger gefährlich nahe an meinem Hosenbund. Mein Atem stockte, und ich saugte ihn in mich auf, während meine Augen jeden Zentimeter seiner nackten Haut abtasteten. Ich bemerkte, dass er auch einige Narben hatte, aber anstatt sie unansehnlich zu finden, wie ich es bei meinen befürchtete, wollte ich jede einzelne küssen.

Langsam beugte ich mich vor und presste meine Lippen auf eine Narbe auf seiner Brust. Er hielt mein Kinn fest und führte mich wieder zu seinem Mund. Dieses Mal war unser Kuss anders, langsamer und weicher. Er war so sanft, wie der erste Kuss heftig gewesen war. Doch irgendwie war dieser Kuss noch intensiver. Nässe sammelte sich zwischen meinen Schenkeln und ich bewegte meine Hüften gegen seine Härte, um die aufsteigende Hitze zu lindern.

Er stöhnte, seine Hände griffen nach meinem Hintern, lenkten meine Bewegungen und ermutigten mich, mich an ihm zu reiben. Wir keuchten beide zwischen den Küssen, und die Luft um uns herum fühlte sich aufgeladen und schwer an. Sein Mund wanderte zu meinem Hals, Lippen und Zähne streiften über die empfindliche Haut. Seine Hände umfassten und streichelten meine Brüste, seine Finger spielten mit meinen erregten Nippeln. Ich keuchte und schloss die Augen, als sich die Empfindungen steigerten.

»Götter, du bist wunderschön. Ich habe dich wirklich nicht verdient.« Madocs Stimme war rau und schroff. Er umfasste meine Gesichtshälfte, sein Daumen streichelte meine Wange.

Ich zitterte und stoppte die Bewegung meiner Hüften. Es hatte sich so viel Hitze aufgestaut und ich sehnte mich nach Erlösung, aber das war zu viel. Das war nicht nur Sex, das war etwas Persönliches.

Mit Dax war es nicht so gewesen. Da hatte es keine Verbindung gegeben. Das hier war gefährlich.

Mit zittrigen Atemzügen legte ich meine Hand auf die seine. »Das ist nicht real. Es ist das Band.«

Sein Kiefer verkrampfte sich, und eine Ader auf seiner Stirn bebte. »Bande sind etwas Echtes.«

»Unseres kann das nicht sein.« Das hatte er mir doch immer wieder gesagt, oder? Ich kletterte von ihm herunter und griff nach meinem T-Shirt. Wenn ich jetzt nicht damit aufhörte, würde ich es nicht mehr schaffen.

Mein Herz zersprang. Ich war gebrochen. Ich zerriss in zwei Teile, als ich dem Drang widerstand, zu ihm zurückzugehen, aber ich musste es tun. Er konnte nicht mit mir zusammen sein. Selbst wenn wir unsere Meinung änderten, konnten wir nicht zusammen sein, wenn er die Umbras anführen wollte. Sein Vater würde mich umbringen oder ich müsste ihn zwingen, alles aufzugeben, wofür er gearbeitet hatte. Er war mit seinem Rudel verbunden. Das würde ihn am Boden zerstören. Das konnte ich ihm nicht antun, auch wenn jeder Teil von mir ihn wollte.

Madoc schwieg, als er sich anzog und den Sitz aufrichtete. Wir sprachen nicht, als er das Auto startete und die Fahrt fortsetzte.

Ich stoppte uns, um zu verhindern, dass er einen schrecklichen Fehler machte. Warum also hatte ich das Gefühl, dass ich die falsche Wahl getroffen hatte?
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Wir hielten an, um zu essen und zu tanken, als die Sonne tiefer am Horizont stand. Alle Unterhaltungen waren höflich und verhalten. Jedes Mal, wenn wir sprachen, brach mein Herz ein bisschen mehr. Ich hatte ihn verletzt, als ich uns gestoppt hatte, aber ich wusste, wenn ich es nicht getan hätte, hätten wir das Band vollendet.

»Wir sind fast da«, sagte Madoc.

»Gut.« Ich schaute aus dem Fenster, weil ich mich nicht in seinem Blick verlieren wollte. Meine Brust zog sich zusammen und es tat weh, daran zu denken, dass die Verbindung zwischen uns schon so bald getrennt werden würde.

Kräftige Rosatöne und dunkle Violetttöne hingen am Himmel, nachdem die Sonne hinter den Bergen verschwunden war. Es war ein wunderschöner Sonnenuntergang, die Farben waren so lebendig und intensiv. Sie erinnerten mich auf brutale Weise daran, wie dunkel und zerbrochen ich mich fühlte.

Ein Geräusch wie eine kleine Explosion durchbrach die Luft, und Madoc machte einen Schlenker. Ich drehte mich zu Seite und sah erst nach ihm, bevor ich aus dem Fenster schaute. Auf das klatschende Geräusch eines platten Reifens folgte sofort ein weiteres knallendes, explosives Geräusch. Ich verkrampfte mich. Ein platter Reifen war ein Zufall. Zwei waren ein Angriff. Ich schaute zu Madoc hinüber. Seine Nasenlöcher flatterten und seine Kiefer waren verkrampft. »Bleib im Auto!«

»Ich kann kämpfen.« Meine Wölfin hatte keine Ahnung, wie man kämpft, aber ich spürte bereits, wie die Magie durch mich hindurchfloss, und es kostete mich meine ganze Konzentration, sie in Schach zu halten, anstatt sie hier im Auto freizusetzen. Ich wusste, dass es immer noch ein Risiko war, sie zu benutzen, aber ich hatte einige Übung darin, sie zu kontrollieren, und zumindest konnte ich sie benutzen, um uns zu verteidigen, wenn es nötig war.

»Aber ich kann es nicht, wenn ich mir Sorgen um dich mache«, sagte er.

Ich schluckte an einem Kloß in meinem Hals vorbei. Warum musste er so etwas sagen? Das machte das, was wir gerade taten, nur noch schwieriger. Er stieg aus dem Auto aus und ließ mich fassungslos zurück. Nach Stunden des Schweigens fühlte es sich an wie eine Erklärung, wie er sich wirklich fühlte. Ein Teil von mir wollte sich darüber freuen, dass er sich Sorgen machte. Ich verdrängte es. Es spielte keine Rolle. Wir waren immer noch auf dem Weg, das Band zu brechen.

Ich mochte mit meinen Gefühlen für ihn im Zwiespalt sein, aber ich war keine Jungfrau in Nöten und würde ganz sicher nicht zulassen, dass ihm jemand wehtat. Als ich die Tür öffnete, zerrte meine Wölfin an meinen Eingeweiden. Sie wollte raus. Sie wollte ihren Gefährten verteidigen. Wir werden nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.

Die Wolfsseite in mir schien sich etwas zu entspannen, als ich mich zu Madoc gesellte.

»Ich habe dir gesagt, du sollst im Auto bleiben,« sagte Madoc mit einem Knurren.

»Ich habe gerade alles aufgegeben, um deinen Arsch zu retten. Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass dich jetzt jemand umbringt?«, schnauzte ich.

»Stirb mir nicht weg!« Er kam nicht dazu, etwas anderes zu sagen, weil mehrere große Gestalten aus den Bäumen auftauchten und uns umzingelten.

Mir standen die Haare im Nacken zu Berge. Ich schaute mich um und zählte schnell, als die Wölfe von allen Seiten auf uns zukamen. Das letzte Mal, als Madoc in der Unterzahl gewesen war, konnte ich ihn nicht beschützen. Wenn ich mich in den Kampf gestürzt hätte, wären wir beide gestorben, und meine Magie einzusetzen, war zu riskant, wenn er mitten im Kampf stand. Dieses Mal wurde er noch nicht angegriffen, und ich wollte nicht warten.

Der Wunsch, ihn zu beschützen, stieg in mir auf wie eine Welle der Wut, die auf etwas Uraltes und Temperamentvolles traf. Es war das Gefühl meiner Magie, die sich in meiner Brust aufbaute und dann bis in meine Hände vordrang. Ich bemühte mich, sie einzudämmen und die Magie direkt in meinen Fingerspitzen köcheln zu lassen. Ich bewegte mich vorsichtig und konzentrierte mich, um keinen Unfall zu bauen, während ich mich vor Madoc schob. Ich wollte nicht, dass sie ihn kriegten.

»Was machst du da?«, zischte er.

»Geh mir aus dem Weg! Ich will dir nicht wehtun.«

»Ich sollte eigentlich dich beschützen.«

»Behalte deine altmodischen männlichen Beschützer-Stereotypen für dich«, schnauzte ich. »Ich kann sie alle ausschalten, aber nicht, wenn du mit ihnen da draußen bist.«

»Das hat nichts mit Stereotypen zu tun«, sagte Madoc. »Es hat alles mit dir zu tun.«

»Bitte hör auf zu reden!«, sagte ich und meine Kehle wurde eng. Er musste damit aufhören. Er musste aufhören, mit mir zu sprechen, als wäre ich etwas, das er wertschätzte. Wir wussten beide, dass es nicht von Dauer sein würde.

Andererseits wären wir vielleicht sowieso bald tot und dann würde dieses blöde Band keine Rolle mehr spielen.

Scheiß auf das alles! Keiner von uns beiden würde sterben. Ich hob meine Hände. »Geht zurück! Ihr wollt euch nicht mit uns anlegen.«

Die Wölfe kamen nun langsamer auf uns zu und ein paar von ihnen zögerten, während sie meine Hände musterten. Ich konnte ihre Besorgnis fast spüren, oder vielleicht war es auch nur die Spannung in der Luft. Ich hob meine Arme und ließ das Licht von meinen Fingerspitzen ausstrahlen. »Zurück! Das ist eure einzige Warnung.«

Ein großer Wolf mit rotbraunem Fell machte einen Schritt nach vorn, bevor sein Körper zu brechen und zu knacken begann. Ich hielt meine Hände hoch und versuchte, die Magie zu halten, ohne sie freizusetzen. Es war anstrengend und ich war mir nicht sicher, wie lange ich sie noch kontrollieren konnte, bevor ich sie entweder abschalten oder freigeben musste, aber das durfte ich ihnen nicht verraten.

»Bleib wachsam!«, sagte Madoc, als er näher an mich herantrat.

»Bleib hinter mir!«, sagte ich. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Das wirst du nicht«, sagte er. »Konzentriere dich auf ihn! Er kommt wahrscheinlich, um zu verhandeln.«

Ich nickte und hielt meinen Blick auf den nackten Mann gerichtet, der auf uns zukam. Er hatte langes blondes Haar und eine schlanke, schmale Figur. Er bewegte sich mit Anmut und Leichtigkeit, ohne sich um die Tatsache zu kümmern, dass ich ihn mit Magie bedrohte. »Steck das weg! Wir würden nie einem von uns etwas antun.«

Er blickte zurück. »Kehrt zu eurer Patrouille zurück. Sie ist nicht unser Feind.«

Die Wölfe drehten um und verschwanden wieder in den Wäldern um uns herum. Ich spürte, wie meine Magie schwächer wurde, aber ich schloss sie nicht. Noch nicht.

»Sie reist mit einem von ihnen«, kam eine weibliche Stimme von hinten. Sie näherte sich von der Seite und blieb neben dem Mann stehen. Sie hatte dunkles Haar und braune Haut. Wie ihr Begleiter war sie lang und schlank. Die beiden waren ganz anders gebaut als die Wandler, mit denen ich aufgewachsen war, aber ich konnte ihre Stärke spüren. Ich wusste, dass ich nicht unvorsichtig sein durfte.

Ich konnte die Spannung und den Zorn von Madoc förmlich spüren, und bevor ich merkte, was ich tat, stellte ich mich wieder vor ihn. Es fühlte sich gut an, die Macht zu haben, jemanden zu beschützen, der mir etwas bedeutete, nachdem ich mich jahrelang nicht einmal selbst schützen konnte. »Wenn du ihm etwas antust, werde ich dich töten.«

»Niemand wird irgendjemandem etwas tun. Schließe einfach deine Magie, bevor jemand verletzt wird«, sagte der Mann.

»Er darf nicht durchgelassen werden. Nicht nach allem, was sie getan haben«, sagte die Frau mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich fühlte mich schwindelig und wusste, dass ich mehr Magie eingesetzt hatte, als ich gewohnt war, und das forderte seinen Tribut von mir. Anstatt Schwäche zu zeigen oder die Kontrolle zu verlieren, schloss ich meine Hände und schaltete die Magie ab. »Erklärt euch! Warum habt ihr unsere Reifen platzen lassen?«

»Du bist mit einem Mitglied des Umbra-Rudels in unser Gebiet eingedrungen. Du kannst uns nicht vorwerfen, dass wir zuerst geschossen haben«, sagte der Mann.

»Wir haben nichts getan, um das zu rechtfertigen«, sagte ich. »Also doch, ich kann euch das vorwerfen.«

»Nach allem, was diese Umbras getan haben, solltet ihr beide tot sein«, spottete die Frau.

»Ich weiß nicht, was du gegen die Umbras hast, aber wir sind nur auf der Durchreise«, sagte Madoc.

»Wer seid ihr?« Wenn sie Shadow-Wölfe wären, würde ich sie kennen. Madoc kannte sie offensichtlich auch nicht. Das bedeutete, dass sie entweder verwildert waren oder zu einem der anderen Rudel gehörten. Es gab viel unbewohntes Land und ich wusste, dass sich die Grenzen ständig änderten. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein großes Rudel expandierte oder wilde Wölfe ein ehemals neutrales Gebiet für sich beanspruchten.

»Ich möchte wissen, warum jemand mit Fae-Blut freiwillig in der Gegenwart von einem der mörderischen Umbra-Wölfe ist? Du siehst nicht so aus, als wärst du seine Gefangene, aber ich habe noch nie gesehen, dass einer von ihnen einen von uns am Leben lässt.« Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und verengte die Augen, als würde er etwas mustern, das er noch nie gesehen hatte.

»Ich bin nicht seine Gefangene«, sagte ich.

»Wir sind hier, um eine Freundin zu besuchen, die in der Nähe wohnt«, sagte Madoc.

Der Mann grinste. »Ihr seid hier, um die Hexe zu sehen, nicht wahr? Ihr Umbras hasst Magie, es sei denn, sie kann etwas für euch tun.«

»Was wir hier tun, ist unsere Sache«, sagte Madoc. »Es hat nichts mit einem der Rudel zu tun.«

»Sie kann passieren«, sagte die Frau. »Aber du nicht.«

»Wir müssen beide passieren«, sagte ich.

»Wirst du für ihn bürgen?«, fragte der Mann.

»Natürlich«, sagte ich.

Ein bösartiges Grinsen breitete sich auf dem Gesicht der Frau aus. »Oh, gut. Dann können wir euch beide töten, sobald er aus der Reihe tanzt.«

»Das wird nicht passieren«, versicherte ich ihr. »Sobald unser Vorhaben erledigt ist, werden wir gehen.«

»Nachdem wir einen Weg gefunden haben, zwei geplatzte Reifen zu reparieren«, murmelte Madoc.

Der männliche Wandler kam auf mich zu. »Woher weißt du von Freya?«

Ich zuckte zusammen, als ich mich erinnerte, diesen Namen schon einmal gehört zu haben.

»Von einer Freundin«, sagte Madoc.

»Name?«, drängte der nackte Wandler.

»Willow«, sagte er.

Jetzt wusste ich, woher Willow so viel über Kräuter wusste. Die Umbras verachteten die Magie, aber Willow lernte von einer Hexe. Diese Familie hatte wirklich eine Menge Geheimnisse.

»Ich bin Lucian. Ich bin einer der Ältesten in dieser Gegend. Wir sind vielleicht wilde Tiere, aber keine Monster.« Der männliche Wandler streckte seine Hand aus.

Madoc verkrampfte sich und ich wusste, dass es daran lag, dass er seinen Namen nicht nennen konnte. Ich trat näher an Lucian heran. »Ich bin Ivy, das ist Mal.«

Lucian schüttelte meine Hand und griff dann nach Madoc. »Schön, euch beide kennenzulernen. Ihr könnt in unserem Lager warten, bis Freya zurückkehrt.«

»Zurückkehrt? Wo ist sie?«, fragte Madoc.

»Ihr seid nicht die Einzigen, die ihre Dienste benötigen«, zischte die Frau.

»Sie wird bald zurück sein. Sie hilft gerade einem anderen Wandler«, erklärte Lucian.

Mein Vertrauen war schon öfters enttäuscht worden, aber mein Instinkt sagte mir, dass Lucian aufrichtig war. Ich schaute zu Madoc hinüber. »Wir können nicht zurückgehen. Ich denke, wir sollten mit ihnen gehen.«

Madocs ganzer Körper war immer noch angespannt, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten. Er schien nicht zurückweichen zu wollen.

Ich legte meine Hand auf seinen Arm und er zuckte, aber ich spürte, wie ein Teil seiner Anspannung verschwand. »Wir können nicht hier draußen bleiben. Mein Rudel wird nach mir suchen, und zu deinem können wir nicht mehr zurückgehen.«

»Deine Leute haben meinem Rudel nichts als Ärger bereitet. Warum sollte ich dir jetzt trauen?«, fragte Madoc Lucian.

»Sie haben die Wahrheit gut vor dir verborgen. Wir haben noch nie jemanden angegriffen. Aber wir verteidigen unser Territorium und werden kämpfen, wenn wir bedroht werden. Solange ihr den Frieden bewahrt, habt ihr von uns nichts zu befürchten.«

Ich senkte meine Stimme und hoffte, dass nur Madoc mich hören konnte: »Dein Vater wird mich töten, wenn wir zurückgehen, und du weißt, dass wir sie nicht um Hilfe bitten können. Mein Rudel wird uns töten, wenn wir zu ihnen gehen. Diese Wandler haben keine Probleme mit uns. Unser Auto wird uns nirgendwo hinbringen, also wenn sie uns tot sehen wollten, könnten sie uns einfach folgen.«

»Das ist nicht gerade beruhigend.«

Ich grinste. »Wenn sie versuchen, uns etwas anzutun, werde ich dich beschützen.«

Er grinste. »Oder vielleicht beschütze ich dich.«

»Wir werden aufeinander aufpassen«, stimmte ich zu.

Madoc nahm meine Hand und schloss seine Finger um meine in einer Geste, die sich viel zu intim anfühlte. Er machte einen Schritt auf Lucian zu. »Danke für eure Gastfreundschaft.«

Lucian neigte den Kopf und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Die Frau schaute uns finster an und schüttelte den Kopf, während sie mit dem Älteren Schritt hielt. Madoc und ich folgten den beiden, immer noch Händchen haltend.

»Gilt dein Friedensversprechen für alle Wandler hier?« Madoc warf einen Blick auf die grüblerische Wandlerin.

»Jaja. Ich werd’ dir schon nicht wehtun. Aber ich fühle mich geschmeichelt, dass du denkst, ich könnte es«, sagte sie. »Gegen die Magie deiner Freundin können wir nicht viel ausrichten.«

»Sie ist nicht meine …«

»Mein Fehler«, sagte die Wandlerin. »Ihr zwei schient euch sehr nahe zu stehen. Ich schätze, ich habe eure Schwingungen falsch interpretiert.«

»Ignoriere Tasha, sie hat das Mittagessen ausgelassen.« Lucian teilte die Zweige eines immergrünen Baumes und gab einen Weg frei. »Ich weiß aber, was sie meint. Ich dachte, ich hätte eine Verbindung zwischen euch beiden gespürt. Und unsere Gaben irren sich selten.«

»Solltest du diese Information wirklich mit diesen Fremden teilen?«, fragte Tasha.

»Wir kennen ihre Magie bereits, und sie sind hier, um Freya zu sehen. Sie werden es ohnehin herausfinden«, sagte Lucian.

»Ihr habt Gaben?«, fragte Madoc. »Welche Art von Gaben?«

»Nicht so stark wie die deiner Bekannten; keiner von uns hat so starke Magie. Aber die meisten von uns haben etwas, das uns einzigartig macht. Allerdings ist unser Fae-Blut bei den meisten von uns so verdünnt, dass die Gaben vielleicht nicht einmal wahrgenommen werden. Die meisten unserer Mitglieder haben etwas Kleines, wie zum Beispiel eine erhöhte Stärke oder ein gesteigertes Sehvermögen. Dinge, die wir nicht bemerken würden, wenn wir Teil eines normalen Rudels wären.«

»Dein Rudel hat dafür gesorgt, dass das für keinen von uns eine Option war. Es hat uns gejagt und uns an den Rand der Ausrottung gebracht«, sagte Tasha.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Madoc.

»Du bist ein Umbra-Wolf, richtig? Du riechst wie einer. Vielleicht wissen nur die Mitglieder der Herrscherfamilie von ihrem Verrat und ihrer Täuschung«, sagte Tasha.

Madoc drückte meine Hand, und ich merkte, dass ihn diese Aussage verunsicherte. Ich drückte sie zurück und versuchte, ihn zu beruhigen. Vor allem war ich dankbar, dass ich einen falschen Namen für ihn benutzt hatte.

»Sie sind der Grund, warum wir uns hier verstecken. Wir wurden von den anderen Rudeln verstoßen. Das ist vor langer Zeit passiert. Nur wenige lebten während der großen Säuberung, aber wir informieren die jüngeren Wölfe, damit sie die Risiken kennen«, sagte Lucian.

»Ihr habt also alle Fae-Blut?« Ein kleines Flattern der Aufregung erfüllte meine Brust. Ich hatte so viele Fragen und wenn diese Wandler so waren wie ich, konnte ich vielleicht etwas lernen.

»So hat es angefangen. Aber wir haben uns erweitert. Wir nehmen jeden auf, den die anderen Rudel nicht haben wollen. Die Ausgestoßenen und diejenigen, die sich nicht anpassen wollen«, sagte Lucian.

»Lucian, ich glaube nicht, dass wir das alles teilen sollten«, mahnte Tasha.

»Warum nicht? Sie ist eine von uns.« Er sah mich an. »Es gibt einen Grund, warum du hier bist, um Freya zu sehen. Es geht mich nichts an, warum. Aber wenn du sie bitten möchtest, dir deine Kräfte zu nehmen, dann ist es das Einzige, was sie nicht tun kann.« Lucian drehte sich um und hob ein weiteres Paar Äste an, um einen anderen Durchgang freizulegen.

Im schwachen Licht der Dämmerung war es fast unmöglich, den Weg zu erkennen. Obwohl der Pfad abgenutzt war, fügte er sich fast nahtlos in die umliegende Landschaft ein. Mit menschlichen Augen würde er wie ein Waldboden aussehen.

»Wann wird sie zurückkehren? Freya, meine ich«, fragte Madoc.

Das flaue Gefühl in meinem Magen kehrte zurück, das Gefühl der Enttäuschung, das jedes Mal aufkam, wenn ich mich mit der Tatsache auseinandersetzen musste, dass das Band verschwinden würde.

»Ich weiß nicht. Vielleicht heute Abend, vielleicht morgen«, sagte Lucian.

»Wie kannst du das nicht wissen?«, fragte Madoc. Ich spürte, wie seine Angst und sein Unbehagen wuchsen, je tiefer wir in den Wald vordrangen. Er war besorgt und ich konnte verstehen, warum, aber aus irgendeinem Grund empfand ich selbst nicht die gleichen Gefühle. Ich sollte mich in der Nähe dieser beiden Fremden nicht sicher fühlen, aber ich fühlte mich in ihrer Nähe wohler als bei den Mitgliedern meines eigenen Rudels.

»Babys kommen nicht zu einer festgelegten Zeit«, sagte Tasha.

»Wir sind weit verstreut. Wir leben in kleinen Gruppen, nur für den Fall, dass uns jemand von eurem Volk angreifen will. Es ist nicht sicher für uns, in großen Gesellschaften zu leben. Freya reist dorthin, wo sie gebraucht wird, und kehrt zwischendurch hierher zurück. Wir sind das Herz der wilden Wölfe, sie muss zu uns zurückkehren, und das wird sie auch«, sagte Lucian.

Wir waren also auf dem Weg zum Hauptquartier der wilden Wölfe. Lucian hatte sich immerhin als Ältester bezeichnet. In Anbetracht der Ältesten meines Rudels sollte mich das eigentlich nervös machen, aber er schien das Gegenteil von all den Wandlern zu sein, mit denen ich aufgewachsen bin. Ich konnte es nicht erklären, aber er fühlte sich an wie Sonnenschein und Kamillentee, während sich die Wandler in meinem Rudel eher wie Benzin in der Nähe eines brennenden Streichholzes anfühlten.

Der Pfad wurde schmaler und zwang uns, in einer Reihe zu gehen. Madoc ließ meine Hand los, stellte sich dann hinter mich und legte einen besitzergreifenden Arm um meine Taille. Ich hasste es, wie sehr ich seine Gegenwart genoss. Ich wusste, dass ich ihn wegstoßen sollte, dass jede Sekunde, die ich näher an ihn herankam, die Sache noch schwieriger machte, aber ich konnte es nicht tun. Ich wollte in seiner Nähe sein. Ich wollte so viel von ihm aufsaugen, wie ich konnte, bevor ich ihn für immer verlieren würde.

Lucian hielt vor einem weiteren Baumpaar inne und hob die Äste an. Ich erwartete, eine weitere Abzweigung zu sehen, aber dieses Mal sah ich das Flackern von Lagerfeuern und eine Lichtung mit Zelten auf erhöhten Plattformen. Es war eine kleine Gemeinschaft, vielleicht dreißig Zelte insgesamt, aber ich spürte eine Wärme, die mich durchströmte, als wir den Platz betraten. Irgendetwas an diesem Ort fühlte sich wie zu Hause an.
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Das letzte Mal, als ich in der Nähe einer Gruppe von Wandlern und eines Lagerfeuers gewesen war, hatte ich eine ausschweifende Stimmung erlebt. Das hier war das absolute Gegenteil. Die Leute saßen auf Bänken und unterhielten sich leise, andere lagen auf Decken und hatten ihre Gesichter in den Himmel gerichtet. Ein paar Kinder rannten herum und spielten Fangen, und ich nahm den Duft von gebratenem Fleisch und Gewürzen wahr.

Alles war so anders und doch fühlte sich der ganze Ort vertraut an. Irgendetwas Bestimmtes verströmte diese Energie und ich ging darauf zu, wie eine Motte auf die Flamme. Ich löste mich von Madoc und ging vom Feuer weg.

»Wohin gehst du?«, rief Madoc.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Dann solltest du es vielleicht nicht tun«, sagte er.

»Doch, da drüben ist etwas.« Ich ging weiter und bewegte mich auf eine Baumgruppe zu, die nach nichts Besonderem aussah.

»Lucian«, sagte Tasha mit einem warnenden Unterton in ihrem Ton.

»Lass sie gehen!«, sagte er.

All ihre Gespräche schienen so weit weg zu sein, und nichts von dem, was sie sagten, konnte mein Vorankommen aufhalten. Was auch immer im Wald war, rief mich. Der Sog, den es ausübte, war stärker als das Band, das mich mit Madoc verband.

Ich schritt in den dunklen Wald, bewegte mich mit Leichtigkeit. Das Mondlicht drang kaum durch das dichte Blätterdach, aber ich wusste, wohin ich ging. Jeder Schritt war zielgerichtet und wurde von etwas angetrieben, das über mein Wesen hinausging. Ich akzeptierte es und ließ mich von ihm leiten.

Schritte knirschten durch das Unterholz hinter mir. Ich hörte jemanden stolpern und fluchen, aber ich konnte nicht anhalten. Ich musste wissen, was das war.

Vor mir tauchte eine weitere Lichtung auf. Das weiche Gras war mit roten Blumen gesprenkelt. Ein Ring aus Espen mit hellgrünen Blättern umgab die Lichtung in einem perfekten Kreis. Ich runzelte die Stirn. Um diese Jahreszeit sollten die Blumen nicht blühen und die Bäume kahl sein. Im Gegensatz zu den Wäldern, durch die ich gelaufen war, gab es keine Anzeichen von Schnee. Das Lager der Verwilderten war schlammig und abgenutzt, der Schnee war durch das Laufen und die Hitze des Feuers verschwunden.

Dieser Ort sah aus wie der ewige Frühling. Als ob der Schnee den Kreis nicht durchbrechen könnte. Ich holte tief Luft, ging an den Bäumen vorbei und trat zwischen die Blumen. Die Magie flammte in meiner Brust auf, rein und stark. Ich keuchte, überwältigt von dem Gefühl.

Licht explodierte aus mir und tauchte den Kreis in ein warmes Licht. Mein Puls raste, und die Magie wurde stärker. Sie strömte durch mich hindurch und ich fühlte mich leichter als Luft. Dann brachen Schmerzen und Qualen über mich herein, als ob ich das Leid von Hunderten von Menschen auf einmal spüren würde. Ich schrie auf und mein Körper gab unter dem enormen Druck nach. Tränen strömten über mein Gesicht.

Plötzlich stürzte Madoc auf mich zu und schloss mich in seine Arme. »Es ist alles gut. Es geht dir gut.«

Der Schmerz ließ nach, und das Leuchten verblasste, sodass wir nur noch im Mondlicht standen. Zitternd und verwirrt holte ich ein paar Mal tief Luft, bevor ich begriff, was er gerade getan hatte. Meine Magie flammte auf und Madoc hielt mich fest.

»Warum hast du das getan?« Ich löste mich aus seiner Umarmung. »Ich hätte dich verletzen können. Ich hätte dich umbringen können.«

Er trat einen Schritt vor und nahm meine Hände in seine. »Du hast mich gebraucht.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich.

»Wir können uns gegenseitig nicht verletzen, weißt du noch?« Er strich mir mit seinen Händen das Haar zurück.

Das Wort erleichtert, was nicht stark genug, um das auszudrücken, was ich bei dieser Erkenntnis empfand. Die Magie, die ich besaß, war tödlich, und ich verbrachte so viel Zeit damit, mir Sorgen zu machen, dass ich denen, die mir wichtig waren, schaden könnte. Aber bei ihm war das unmöglich. Bei ihm konnte ich ich selbst sein, ohne mich zu sorgen.

»Du hast geleuchtet wie die Sonne«, sagte er, während er mir die Tränen von den Wangen wischte. »Dann kam der Schmerz. So viel Schmerz. Ich konnte alles spüren, was du gefühlt hast. Geht es dir gut?«

»Jetzt geht es mir gut. Ich weiß nicht, was das war«, sagte ich. »Etwas Schreckliches ist hier passiert.«

»Ja, da leck mich doch einer am Arsch«, sagte Tasha. »Du hältst dich zurück, Mädchen. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so auf diesen Kreis reagiert.«

»Du bist wie ein Glühwürmchen«, sagte Lucian. »So eine Magie habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Ich habe zwar die Funken in den Händen gesehen, aber nie den ganzen Körper. Nicht einmal innerhalb des Kreises. Wenn du keine vollständige Fae bist, bist du verdammt nah dran.«

»Man hat mir gesagt, mein Dad sei ein Fae«, gab ich zu.

»Wahrscheinlich ist er einer der wenigen Fae, die noch in unserem Reich umherwandern«, sagte Lucian.

Ich versuchte, die Bemerkung zu ignorieren. Ich wollte mich nicht mit der Tatsache aufhalten, dass mein Dad irgendwo da draußen sein könnte. Ich hatte so schon genug um die Ohren, als dass ich mich mit ungeklärten elterlichen Fragen beschäftigen wollte. »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich.

»Er war einmal ein Portal in das andere Reich«, sagte er. »Aber er ist seit mehr als zwanzig Jahren verschlossen.«

»Die Magie ist noch da«, sagte Tasha.

»Was ist hier passiert?«, fragte ich. »Ich habe so viel Schmerz gespürt.«

»Vor langer Zeit gab es hier ein Massaker. Wandler und Fae waren im Krieg. Früher kamen und gingen wir zwischen den Reichen, aber das ist Jahrhunderte her. Nach dem Krieg haben sie uns von ihrer Seite ausgesperrt, aber sie konnten uns immer noch besuchen. Für eine gewisse Zeit bekamen wir gelegentlich Besuch von Fae, aber wir haben die Fähigkeit verloren, zu ihnen zu gehen«, erklärte Lucian.

»Niemand kommt mehr durch«, sagte Tasha düster.

»Das ist wahr. Die Umbra-Wölfe haben vor etwa zwanzig Jahren einen Weg gefunden, das Tor von unserer Seite aus zu verriegeln. Etwa zur gleichen Zeit haben sie die meisten von uns ausgelöscht.«

»Nein, das würden sie nicht tun«, sagte Madoc. »Sie interessieren sich für nichts außerhalb unseres Territoriums.«

»Deine Art trägt viele Geheimnisse in sich«, sagte Tasha.

»Sieh nach, ob sie lügen!«, schlug ich vor.

»Das tun sie nicht«, flüsterte er. »Ich will es nur einfach nicht glauben.«

Tasha verengte ihre Augen. »Du bist eine Fae. Heilige Scheiße! Ich dachte schon, meine Magie spielt mir einen Streich, aber das tut sie nicht. Ihr beide habt mehr als nur eine Verbindung. Ihr habt ein Band. Und zwar ein starkes.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte ich, hauptsächlich um nicht den Schmerz zu spüren, wenn Madoc es zuerst abstreiten würde.

»Deshalb seid ihr also hier«, sagte Lucian. »Ich kann nicht sagen, dass ich damit einverstanden bin, aber ihr müsst einen verdammt guten Grund haben, etwas so Seltenes aufzugeben.«

»Es ist kompliziert«, sagte ich.

»Das ist es immer«, sagte Lucian. »Die Götter würden uns keine Gefährten geben, die uns nicht dabei helfen, die zu werden, die wir sein sollen.«

Ich dachte über seine Worte nach und versuchte, mir eine gute Ausrede auszudenken, warum wir das Band brechen würden. Damit weiterzumachen, würde für mich nichts ändern. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Kein Rudel, keine Familie, kein Zuhause. Wenn ich das Band mit Madoc vollenden würde, wäre er alles, was ich hätte, und das war wirklich beängstigend.

Ich wollte in der Lage sein, auf mich selbst aufzupassen, denn das war es, was ich immer getan hatte. Sicher, die Dinge liefen nicht immer so, wie ich es mir wünschte, aber am Ende des Tages konnte ich mich immer nur auf mich selbst verlassen. Kate war für mich da, um mich zu unterstützen, aber als ich von dem Tee erfahren hatte, änderte sich die Art und Weise, wie ich meine Freundschaft mit ihr betrachtete. Ich wusste nicht, wem ich vertrauen konnte, was mir nur noch mehr bewies, dass die einzige Person, der ich vertrauen konnte, ich selbst war.

Madoc hatte immer noch Optionen. Ich war bereits am Ende. Es hatte keinen Sinn, dass wir beide alles verlieren würden. »Manchmal gibt dir das Schicksal ein Blatt in die Hand, das du einfach nicht ausspielen kannst«, sagte ich.

»Vielleicht«, sagte Lucian. »Wir haben ein paar Ersatzzelte für Neuankömmlinge oder Besucher aufgestellt. Wir bringen euch etwas zu essen und ihr könnt euch ein wenig ausruhen. Hoffentlich ist Freya am Morgen zurück.«

Als wir den Feenkreis verließen, konnte ich Madoc nicht einmal ansehen. Er hatte nichts darüber gesagt, ob wir unser Band behalten oder auflösen sollten. Ich sollte wahrscheinlich nicht zu viel darüber nachdenken. Es würde so oder so nichts ändern.

Der Weg zurück zum Lager war etwas schwieriger, weil die Dämmerung, die wir auf dem Hinweg noch gehabt hatten, völlig verschwunden war. Vielleicht war es aber auch nur schlimmer, weil Madoc immer noch schwieg. Im Kreis hatte er meinen Schmerz gespürt, genauso wie ich seinen immer spürte. Und die Tatsache, dass er meiner Magie standhalten konnte, war schwer zu ignorieren. Gefährten-Bande waren mächtig, und ich ärgerte mich über das Schicksal. Warum sollte es uns etwas so Wunderbares geben, wenn es unmöglich war?

Jetzt brannten drei Feuer, die alle kleiner und überschaubarer waren als die großen Lagerfeuer bei den Vollmondpartys meines Rudels. Sie schienen funktionaler zu sein, sie dienten dazu, diejenigen zu wärmen, die um sie herum saßen, oder um ihr Essen zu garen.

»Hast du Hunger?«, fragte Tasha.

»Ich könnt’ was essen«, sagte ich.

»Sie haben ein paar Kaninchen und Fische gefangen, also gibt es heute Abend genug zu essen. Hier entlang!«

Ich folgte ihr, obwohl ich genauso gut dem Duft von gekochtem Fleisch hätte folgen können. Während ich dem Drang widerstand, mich umzudrehen, fragte ich mich, was Madoc dachte. Hatte er seine Meinung geändert? Mein Herz schlug diese lästigen Purzelbäume, und ich presste meine Kiefer zusammen, um das flüchtige Gefühl der Hoffnung zu zügeln. Das war nicht möglich, selbst wenn wir zusammen sein wollten. Ich wollte nicht damit leben, dass der Vater meines Gefährten mich für den Rest meines Lebens jagen würde.

Neugierige Blicke richteten sich auf uns, als wir in Richtung des am weitesten entfernten Lagerfeuers gingen, wo eine Gruppe von Wandlern Fleisch auf einem Metallrost über den Flammen zubereitete. Die Wandler, denen wir begegneten, waren freundlich und zuvorkommend und füllten schnell Teller mit Essen für mich und Madoc. Er nahm auf einer Bank Platz und ich wurde zu einem Paar weiblicher Wandler an einen Picknicktisch eingeladen.

Ab und zu schaute ich hinüber, um zu sehen, wie es ihm ging. Mir wurde ganz warm ums Herz, als ich sah, wie er lächelte und sich problemlos mit den anderen Wandlern um sich herum unterhielt. Die wilden Wölfe waren neugierig auf mich und stellten mir Fragen, aber ich stellte fest, dass sie nichts allzu Persönliches fragten. Ich hatte den Eindruck, dass sie verstanden, wie wichtig es war, seine eigene Vergangenheit zu schützen. Zu meiner Überraschung genoss ich die Gesellschaft und das Essen.

Die wilden Wölfe schienen ein friedlicher Haufen zu sein, unbelastet von der Politik und dem Ehrgeiz des Rudels, in dem ich aufgewachsen war. Man hatte uns immer gesagt, dass es das Schlimmste wäre, verwildert zu sein, aber die Wandler hier schienen glücklich. Das war mehr, als man von den meisten Wandlern, denen ich freitagabends im Howler Drinks brachte, behaupten konnte.

»Sind alle wilden Gemeinschaften so wie eure?«, fragte ich zwischen zwei Bissen frisch gefangenen Fischs.

»Nicht alle. Genau wie die großen Rudel haben wir Dinge, die uns von anderen unterscheiden. Das Einzige, was einen Wandler zu einem Wilden macht, ist, dass er nicht zu einem der offiziellen Rudel gehört. Wir bilden unsere eigenen kleinen Rudel, außerhalb des Wandler-Gesetzes. Wir sind zu klein, als dass sie sich für uns interessieren würden, und genau das gefällt uns«, erklärt Paula, die Wandlerin, die mir gegenüber saß.

»Wie haltet ihr euch da raus? Versuchen sie nicht, euch im Zaum zu halten?«, fragte ich.

»Solange wir uns von ihren Siedlungen fernhalten, ist es ihnen egal, was wir tun«, sagte Paula achselzuckend.

»Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass es nicht mehr von euch gibt. Als ich aufgewachsen bin, gab es immer wieder Gerüchte über Wandler, die unsere Stadt verlassen haben, um sich zu verwildern. Entweder wurden sie rausgeschmissen, oder ihnen ging das Geld aus, oder sie hatten einfach genug von dem ganzen Drama«, sagte ich.

»Oh, es gibt viele von uns. Wir bleiben in Kontakt und respektieren uns gegenseitig, auch wenn wir nicht zum selben Rudel gehören. Es ist sicherer, wenn wir weniger sind, und das ist ein weiterer Grund, warum wir nicht auf dem Radar der anderen sind«, sagte sie.

Das war im Grunde das, was Lucian uns gesagt hatte, aber ich stellte mir vor, dass es nur ein paar kleine Siedlungen wie diese gab, was immer noch nicht sehr viele Wandler waren. Hätten sie größere Siedlungen oder jede Menge dieser kleinen Siedlungen, würden sie die Zahl der Wandler in meinem und Madocs Rudel locker übertreffen. Vielleicht taten sie das auch. Es war möglich, dass es mehr von ihnen gab als von den beiden anderen Rudeln zusammen.

Ich beendete mein Essen und räumte mein Geschirr ab, während ich Madoc dabei zusah, wie er für eine Gruppe von Kindern jonglierte. Zu sehen, wie verspielt und süß er sein konnte, brachte mein Herz zum Schmelzen. Ich wusste so wenig über ihn, aber die Einblicke, die ich bekam, zeigten mir, dass er freundlich sein konnte, auch wenn er aus einem Rudel mit einem schlechten Ruf kam. Er hatte Mitglieder meines Rudels enthauptet, aber was hatten wir nicht schon alles getan, wenn wir bedroht wurden?

Wenn ich darüber nachdachte, waren unsere Rudel gar nicht so verschieden. Shadow, Umbra, wir galten beide als rücksichtslos. Es gab nur unterschiedliche Gründe für diese Rufe. Ein Shadow-Wolf zu sein, brachte seine ganz eigenen Vorurteile mit sich, aber Madoc hatte es als nächster Alpha noch schwerer. Ich wusste, dass er sich die Hände schmutzig machte, und ich wusste, dass er gewalttätig und gefährlich sein konnte, aber in diesem Moment war er nichts von alledem.

Zwei der Steine, mit denen er jonglierte, fielen auf den Boden, einer landete auf seinem Zeh. Er fluchte, dann hüpfte er; die Kinder brachen in Gelächter aus, als er sich an den verletzten Fuß fasste.

Ich biss mir auf die Lippe, damit ich nicht laut loslachte. Es machte alles noch schwieriger, diese Seite von ihm zu sehen. Seit ich ihn kannte, hatte ich meist die beschützende und mitfühlende Seite gesehen. Die mörderische Seite, der Teil von ihm, der die Mitglieder meines Rudels enthauptete, schien zu existieren, wenn ich nicht in der Nähe war. Daran musste ich mich erinnern, sonst würde ich dieses Band niemals brechen können.

»Wessen Idee war das?« Die Stimme von Tasha kam von hinten. Sie blieb neben mir stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Komm schon, du musst mir irgendwas geben. Es wird hier schnell langweilig. Ein Pärchen mit mächtiger Fae-Magie, das ein Gefährten-Band brechen will, ist ziemlich interessanter Scheiß. Also, wessen Idee war das? Deine oder seine?«

Keiner von uns wollte das Band, aber er war derjenige, der die Idee hatte, es zu brechen. Es fühlte sich nicht richtig an, ihn vor den Bus zu werfen, wo ich doch so bereitwillig zugestimmt hatte. »Es ist das Beste für uns beide. Das ist das Einzige, was zählt.«

»Es ist nicht das Einzige, was zählt. So wie du dich jetzt gerade fühlst? Daran wirst du dich erinnern. Wenn das Band zerbrochen ist, wirst du all diese Zuneigung spüren, und es wird höllisch wehtun. Nur weil das Band weg ist, heißt das nicht, dass deine Gefühle verschwinden.«

»Warum erzählst du mir das?«, fragte ich.

»Weil diejenigen von uns, die Fae-Blut haben, nur sehr selten einen Gefährten finden. Und wenn wir einen finden, wird das gefeiert. Es ist das Wunderbarste und Schrecklichste, was jemand erleben kann. Diese Art von Liebe ist eine ganz andere Ebene. Einige von uns wissen, wie es sich anfühlt, jemanden mit dieser Intensität zu lieben. Und ich kann dir sagen, wenn sie dir entrissen wird, wirst du einen Schmerz empfinden, bei dem du dir wünschst, du wärst tot.« Ihre Kiefer verkrampften sich.

»Dein Verlust tut mir leid«, sagte ich. »Aber manchmal gibt es Dinge, auf die wir keinen Einfluss haben, und wir können unsere Sterne nicht ändern.«

»Man sagt, die alten Fae, die ersten, die durch das Portal in dieses Reich kamen, haben die Sterne erschaffen.« Sie ließ ihre Hände auf die Seite fallen und ging weg.

Ich fühlte mich wie betäubt, als ich Madoc verkrampft eine gute Nacht wünschte. Das war die einzige Möglichkeit, das hier zu überstehen. Ich musste alles abschalten. Ich durfte keine Gefühle zulassen, sonst würde ich zerbrechen. Allein auf einem Feldbett in einem fremden Zelt rollte ich mich auf der Seite zusammen und wünschte mir, ich könnte weinen. Aber ich wusste, dass ich nicht mehr aufhören könnte, sobald ich die Schleusen geöffnet hatte. Für den Moment musste ich eine Mauer bauen, um mich zu schützen und mich abzuschotten. Wenn das erledigt und ich weit weg von Madoc war, konnte ich mich weinen lassen.


Kapitel
Einunddreißig



Als ich aufwachte, roch es nach Kaffee und mein erster Gedanke war, dass Kate früh aufgestanden war. Die Realität traf mich hart und erinnerte mich daran, dass ich nicht zu Hause und die Sache mit Kate kompliziert war.

Mit einem Stöhnen rollte ich mich von dem Feldbett und schickte positive Gedanken zu den Göttern. Nicht, dass sie mir jemals zuvor zugehört hätten. Egal, welche Rolle Kate bei dem Tee spielte, ich wollte, dass sie in Sicherheit war. Sie hatte für die Ablenkung gesorgt, damit ich gehen konnte, und das war alles, was zählte.

»Ivy, bist du wach?«, rief Madoc. Die Zeltklappe flatterte und ich spannte mich an, während der Rest der Realität auf mich einprasselte. Madoc. Das Band.

»Ja, komm rein!«, sagte ich aus einem Reflex heraus und bereute es sofort.

Er betrat das Zelt und musste sich ein wenig ducken, um nicht gegen das Dach zu stoßen. Das war wohl ein Vorteil, wenn man klein ist. Das Zelt hatte genug Bewegungsfreiheit für mich.

»Darf ich mich zu dir setzen?« Er deutete auf das Feldbett.

Ich rutschte ans Ende und schob das Kissen aus dem Weg.

Er setzte sich an das andere Ende. »Wie hast du geschlafen?«

»Gut«, sagte ich.

»Schön«, sagte er.

Die Stille zwischen uns war unangenehm. Ich versuchte immer noch, mich zu verkriechen, weil ich Angst hatte, mich ihm gegenüber zu öffnen, so wie ich es in der Vergangenheit getan hatte.

Es gelang mir nicht.

Jeder Teil von mir schrie innerlich danach, zu ihm zu gehen. Meine innere Wölfin war außer sich, sie kratzte, jammerte und bettelte. Sie war wütend, dass ich mich unserem Gefährten widersetzte.

Ich hasste alles daran.

Am liebsten hätte ich das Band umarmt und Madoc gleich hier die Klamotten vom Leib gerissen. Aber ich konnte nicht. Als ich dort in unangenehmer Anspannung saß, wurde mir klar, dass das daran lag, dass meine Gefühle für ihn zu tief geworden waren. Er lag mir zu sehr am Herzen, als dass ich es zulassen konnte, dass wir mit dem Band weitermachen. Das würde ihn seine Familie und sein Rudel kosten. Das konnte ich ihm nicht antun.

»Ich bin gekommen, weil ich dir danken wollte, dass du ihnen nicht gesagt hast, wer ich wirklich bin«, sagte er.

»Natürlich«, antwortete ich.

»Du hast schnell mitgedacht.«

»Tja, ich bin ein Niemand. Du nicht.«

»Das ist nicht wahr.«

Ich lachte leise. »Doch, das ist es, und ich habe kein Problem damit. Das ist kein Angriff gegen mich, so ist das Leben für die meisten von uns. Ich bin mir sicher, dass du nur ein paar Wandler in meinem Rudel benennen kannst, und wahrscheinlich nicht viel mehr in deinem.«

»Manchmal wünschte ich, das wäre mein Leben«, gestand er. »Alles ist für mich geplant worden. Nie hat mich jemand gefragt, was ich werden will, wenn ich groß bin. Sie wussten es einfach.«

»Bei mir war es genauso, aber anders«, sagte ich. »Niemand hat mich gefragt und niemand hat von mir erwartet, dass ich etwas Wichtiges mache.«

Madocs Hände umfassten meine, bevor ich auf seine Bewegung reagieren konnte. »Sag die Worte, und ich werde die ganze Sache abblasen. Vielleicht haben die wilden Wölfe recht. Vielleicht sollte unser Band nicht gebrochen werden.«

»Und was dann?«, fragte ich. »Wir bauen uns ein Zelt und lernen, wie man Kaninchen jagt?«

»Warum nicht?«, fragte er.

Er klang aufrichtig, aber ich konnte seine Besorgnis spüren. Ich konnte auch etwas anderes spüren, das sich wie ein tiefer Verlust anfühlte. Kate aufzugeben, hatte mich fast umgebracht. Ich war mir immer noch nicht sicher, wie ich damit umgehen sollte, auch nicht mit der Verwirrung, mit der ich konfrontiert war. Er hatte Brüder und Willow. Er würde hier nie glücklich werden.

»Dein Leben ist nicht hier«, sagte ich. »Du willst die Dinge ändern. Hoffentlich zum Besseren.«

»Das will ich«, sagte er. »Keine Klassentrennung mehr. Keine Schwarzmarktgeschäfte mehr und keine Männer, die hinter verschlossenen Türen das Sagen haben.«

»Das ist gut«, sagte ich. »Dein Rudel braucht dich. Verdammt, alle Rudel brauchen das. Die Korruption und die Gier haben zu lange angehalten. Sie brauchen jüngere Wölfe, die sich erheben und die Dinge verändern.«

Sein Daumen strich über meinen, seine Berührung beruhigte mich. Ich wollte das, aber wenn er auch nur ein bisschen besser war als sein Vater, würde er so vielen helfen.

»Ivy?«, rief eine weibliche Stimme, Sekunden bevor der Vorhang zurückgezogen wurde. Tasha hob eine Augenbraue. »Habt ihr beide eure Meinung geändert?«

Ich hüpfte von dem Feldbett auf. »Nein, natürlich nicht.«

Sie brummte. »Nun, Freya ist gestern Abend spät angekommen. Sie ist jetzt bereit, euch zu sehen.«
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Freyas Zelt stand in der Mitte des Lagers. Es war das einzige Zelt, das von außen geschmückt war, wodurch es sich von den anderen schlichten Zelten abhob. Bunte Stoffstreifen waren entlang der Plane genäht und tauchten ihr Zelt in leuchtende Farben.

Eine alte Frau, die eine Pfeife rauchte, trat heraus, als wir uns näherten. Sie hatte weißes Haar und ihr Gesicht war faltig. Sie sah uralt aus, und ich war etwas überrascht, dass sie allein zu einem anderen Lager gereist war. Viele Wolfswandler lebten weit über das menschliche Alter hinaus, aber ich war mir nicht sicher, ob das bei Hexen genauso war.

Sie blies uns einen Rauchring entgegen und verengte dann ihre kleinen Augen, sodass sie fast in den Falten ihrer gebräunten Haut verschwanden. »Du bist Willows Freund?«

»Ja, Mal, schön, dich kennenzulernen«, sagte Madoc.

»Hmm, falscher Name. Und nicht mal ein sehr origineller.« Sie nahm einen weiteren Zug von ihrer Pfeife und blies ihn in einer Wolke aus. Der Rauch war süß und erdig. Er hatte nicht den Duft von irgendetwas, das ich bisher gerochen hatte.

»Danke, dass du uns empfängst«, sagte ich.

»Wenn man so alt ist wie ich, weiß man nie, wann die Zeit abläuft, also können wir genauso gut direkt loslegen.« Sie verschwand in ihrem Zelt.

Ich warf einen Blick auf Madoc. Er zuckte mit den Schultern und folgte ihr. Ich ging hinter ihm hinein.

Das Zelt war klein und überfüllt. Ihr Feldbett stand an der Rückseite und davor war ein großer, verzierter Teppich ausgebreitet. Spärliche Tische säumten die linke und rechte Seite des Zeltes. Sie waren mit Kräutertöpfen, Holzkisten und Leinensäcken bestückt. Es erinnerte mich an Willows Sammlung.

Freya ließ sich auf ihrem Bett nieder. »Setzt euch auf den Teppich! Ich sitze nicht mehr auf dem Boden. Die Götter werden mir meine Anmaßung verzeihen müssen oder nicht.«

Madoc und ich setzten uns, und ich bemerkte, dass er genauso unbehaglich aussah, wie ich mich fühlte.

»Tasha hat mir erzählt, dass ihr ein Band habt, das ihr brechen wollt. Das ist etwas, das ich nicht oft sehe. Natürlich, als ich jung war, waren Bande häufiger. Da war es nicht so selten, dass sie gebrochen wurden.« Sie nahm noch einen Zug aus ihrer Pfeife und blies dann den Rauch über uns hinweg. Er vernebelte das Zelt, als er sich niederließ.

»Was müssen wir tun, um es zu brechen?«, fragte ich.

»Das ist ziemlich einfach«, sagte sie.

»Du kannst es also brechen?«, fragte Madoc.

»Natürlich kann ich das.« Sie klang beleidigt.

»Danke«, fügte ich schnell hinzu und hoffte, dass sie uns nicht wegschicken würde, weil wir sie verärgert hatten.

»Zuerst muss ich wissen, dass ihr das beide wollt. Das kann nicht rückgängig gemacht werden. Ihr müsst euch sicher sein«, sagte sie. »Wollt ihr euer Band auflösen?«

Ich konnte meine Stimme nicht finden, aber ich nickte. Madoc muss auch genickt haben, denn Freya neigte bestätigend den Kopf.

»Ihr solltet wissen, dass jede Magie ihren Preis hat. Und das hier ist keine Ausnahme«, sagte sie.

»Welchen einen Preis?«, fragte Madoc.

Freya richtete sich mit einem Grunzen auf. Madoc sprang auf seine Füße. »Kann ich dir helfen?«

»Ach, bist du nicht süß?« Freya stützte sich auf seinen Ellbogen, und sie gingen zur Seite des Zeltes. »Wenn ich jünger wäre, würde ich dich vielleicht fragen, ob du an einer neuen Beziehung interessiert bist, nachdem du deine Gefährtin abserviert hast.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Madoc.

Mein Gesicht wurde heiß. Ich sollte nicht eifersüchtig auf sie sein, aber ich war es. Scheiß Band!

Freya nahm eine kleine Glasflasche in der Größe einer Lippenstifthülse in die Hand und deutete Madoc an, ihr zurück zum Bett zu helfen. Als sie sich wieder hingesetzt hatte, gesellte sich Madoc wieder zu mir auf den Boden.

»Das ist es, was ihr braucht. Es wird das Band innerhalb von vierundzwanzig Stunden brechen, wenn ihr es benutzt.« Freya hielt die Flasche hoch. »Nur einer von euch muss es nehmen, und dann wartet ihr. Solange ihr nichts tut, was die Wirkung außer Kraft setzt, wird das Band brechen.«

»Was meinst du mit außer Kraft setzt?«, fragte ich.

»Sex, natürlich«, sagte sie lachend. »Wenn das Band erst einmal vollendet ist, ist das hier nutzlos. Ich nehme an, ihr habt das Band noch nicht vollendet? Ich hätte das zuerst fragen sollen, aber normalerweise sind Paare nicht bereit, die Bindung zu brechen, wenn sie diesen Punkt erreicht haben. Es sei denn, der Sex ist wirklich sehr, sehr schlecht.« Sie musterte Madoc. »Und ich habe das Gefühl, dass du dich mit Frauen auskennst.«

Was zum Teufel? Macht sie sich an ihn ran? Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um sie nicht anzuschreien. Sie war nur eine harmlose alte Frau und sie half uns. Ich musste mich zusammenreißen.

»Das klingt ziemlich einfach«, sagte Madoc.

»Der schwierige Teil ist, zu entscheiden, wer den Trank zu sich nimmt«, sagte sie. »Jede Magie hat ihren Preis, und dieser hier kann ganz schön teuer werden.«

»Ich werde ihn nehmen«, sagte Madoc. »Du hast dein Rudel für mich aufgegeben. Ich sollte das hier für dich tun.«

»Wir wissen nicht einmal, was es macht.« Ich sah zu Freya auf. »Wie hoch ist der Preis?«

»Magie für Magie. Wer das nimmt, wird wahrscheinlich nie wieder eine Wandlung vollziehen oder irgendeine andere Art von Magie anwenden können«, sagte sie.

Ich schluckte schwer. Das war ein hoher Preis. Ich hatte gerade meine Magie erlangt. Sowohl die Wandlung als auch die der Fae. Ich war mir noch nicht einmal sicher, wozu ich fähig war, und ich musste zugeben, dass es mir gefiel, wie mächtig ich mich fühlte.

»Ich schaffe das«, sagte Madoc.

»Zum Teufel, nein, das wirst du nicht.« Die Worte kamen als reine Reaktion heraus. »Auf keinen Fall.«

Ich wollte mich weiter wandeln, ich wollte meine Fae-Magie behalten, aber ich war schon ohne Rudel. Meine Wölfin drohte, mich in Stücke zu reißen, aber ich machte weiter. »Wenn ich meine Magie verliere, kann ich einfach zu den Menschen ziehen. Nach Hause kann ich sowieso nicht, und ich habe mich nur ein paar Mal gewandelt. Das ist kein Verlust für mich.«

Es war ein Verlust. Ein großer Verlust. Aber das wollte ich ihm nicht sagen. Ich würde mich anpassen. Das war mein Job. Wenn er sich nicht wandeln konnte, konnte er kein Alpha sein. Dann wäre der ganze Aufwand umsonst. Dann könnten wir das Band auch einfach gar nicht brechen.

Meine Wölfin freute sich bei diesem Gedanken, aber ich zügelte sie. Wir tun das für unseren Gefährten. Es war die einzige Möglichkeit.

»Nein, wir werden uns etwas anderes einfallen lassen«, sagte er.

»Je länger ihr wartet, desto schwieriger wird es«, sagte Freya. »Ihr solltet das tun, oder das Band vollenden.«

»Das war’s?«, fragte ich. »Einer von uns trinkt das, was in dem Fläschchen ist, und dann ist es erledigt?«

Sie nickte.

Madoc schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht wert.«

Mein Magen verkrampfte sich zu einem Knoten. Ich wusste, was ich tun musste, und ich hoffte, dass ich schnell genug war. Ich konnte nicht zulassen, dass Madoc mir zuvorkam. »In Ordnung«, sagte ich ihm. »Wir werden einen anderen Weg finden.«

Er atmete aus und ließ die Schultern sinken, als er sich von seiner Anspannung löste.

Jetzt oder nie. Ich griff nach dem Trank und riss ihn Freya aus der Hand. Schnell ließ ich den Korken springen und warf meinen Kopf zurück. Beinahe hätte ich mich verschluckt, als ich die faulige Mischung hinunterschluckte. Es war dickflüssig und erdig, aber nicht auf eine gute Art. Es war, als würde man reinen Schlamm trinken.

»Ivy!« Madoc schleuderte mich auf den Boden, als er mir die Flasche aus der Hand schlug.

Es war zu spät.

»Es ist vollbracht«, sagte Freya. »Jetzt heißt es warten.«


Kapitel
Zweiunddreißig



Madoc lag auf mir, seine Beine gespreizt auf meinen Hüften, seine Arme umklammerten meinen Kopf. »Warum hast du das getan?«

Ich wand mich unter ihm hervor und richtete mich dann auf. Es gab nichts zu sagen. Er wusste genau, warum ich es getan hatte, und wenn ich ehrlich war, würde ich es wieder tun, wenn ich müsste. Ich würde alles aufgeben, um zu verhindern, dass er sein ganzes Leben verlor. Ich hob die ausgediente Flasche auf und reichte sie Freya. Sie nahm sie und nickte dann.

»Ivy, rede mit mir!« Madoc klang verzweifelt und das Zelt fühlte sich plötzlich erdrückend an. Es war, als ob ein Wirbel chaotischer Emotionen um uns herum herrschte.

Ich wollte ihn nicht ansehen, denn mein innerer Wolf tobte unruhig in mir, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich die zerbrochenen Teile meines Herzens niemals wieder zusammensetzen könnte. Aber ich erinnerte mich daran, dass dies die einzige Möglichkeit war. So war es am besten. Ich zwang mich, mein Kinn aufrecht zu halten, und drehte mich zu ihm um. »Einer von uns musste es tun. Und wie ich schon sagte, du kannst kein Alpha sein, wenn du dich nicht wandeln kannst.«

Meine Kehle brannte und ich konnte es nicht riskieren, vor ihm in Tränen auszubrechen, also verließ ich das Zelt und ging weiter ohne irgendein Ziel. Ich spürte nicht, dass er mir folgte, was für mich eine Erleichterung und gleichzeitig eine Qual war. Ich wollte, dass er mich trösteet, obwohl er die einzige Person war, der ich aus dem Weg gehen sollte. Es war noch nicht vorbei, und ich musste den heutigen Tag überstehen, ohne meinen verworrenen Gefühlen für ihn nachzugeben.

Ich spürte, wie sich meine Wölfin mit ihrem Schicksal abfand. Dieses Gefühl des Aufgebens war es, das schließlich die Tränen hervorbrachte. Ich wischte sie mir von der Wange, weil es mir unangenehm war, wenn jemand mich weinen sah. Im Shadow-Rudel lernten wir, dass jede Art von Schwäche eine Eintrittskarte für Schmerz war. Ich hatte schon vor Jahren gelernt, meine Tränen zu unterdrücken, und weinte selten. Aber seit ich Madoc getroffen hatte, waren meine Gefühle intensiver und schwerer zu kontrollieren.

Ich nahm an, dass es ein Vorteil war, dieses Band zu brechen. Ich konnte wieder dazu übergehen, jeden auszusperren und alles, was ich fühlte, wegzuschließen. Emotionen und Bindungen machten mich verletzlich, und ich hatte meine Lektion schon zu oft gelernt.

Ich stand im Wald und blickte auf den Ring aus Espen um den Feenkreis. Meine Beine hatten mich ohne nachzudenken hierhergetragen und Trauer überkam mich, als ich darüber nachdachte, was ich gerade aufgegeben hatte. Die neue Kraft in mir begann gerade zu erblühen. Sie war genauso ein Teil von mir wie mein Wolf, aber keine der beiden Fähigkeiten bekam die Aufmerksamkeit oder Zeit, die sie verdiente.

Ich zögerte, denn ich wusste, dass ich, wenn ich eintrat, einen Anstieg meiner Magie spüren würde, der mir noch mehr Schmerzen bereiten könnte. Aber ich erinnerte mich an die Wärme, die von diesem Ort ausgegangen war, nachdem ich den ersten Schock über die Erinnerung an den Schmerz, der hier erlebt worden war, überwunden hatte. Dies war ein Ort des großen und schrecklichen Verlustes, aber auch ein Ort der mystischen Energie und des Friedens. Es war schwer zu begreifen, wie ein Ort so viel widersprüchliche Energie haben konnte, aber das entsprach ungefähr meinen Gefühlen. Ich war dankbar, dass ich dieses Opfer für Madoc bringen konnte, aber ich hatte auch noch nie ein solches Maß an Verzweiflung gespürt. Irgendwie wusste ich, dass ich das überwinden und die Zeit diesen Schmerz lindern würde.

Ich durchquerte den Kreis der Bäume und holte tief Luft, um mich auf die erdrückenden Erinnerungen an die Zerstörung und den Verlust vorzubereiten, die in dem heiligen Raum geschehen waren. Doch dieses Mal kam es nicht. Es kam gar nichts. Meine Magie flammte nicht auf. Ich spürte nicht die Energie oder die Verbindung wie beim vorherigen Mal. Die Leere war fast noch schlimmer.

Ich sank auf die Knie, es fühlte sich schon so an, als hätte ich einen Teil von mir verloren. Der Boden hier war weich, die Erde warm. Es war ein wunderbarer Kontrast zu den schlammigen, nassen Überresten des letzten Schneefalls. Zumindest war dies ein guter Ort, um zu warten. Ein Knacken ertönte und ich drehte mich um, um Madoc hinter dem Ring aus Espenbäumen zu sehen.

»Ich habe geahnt, dass du hierherkommen würdest.« Er betrat den Platz, kam zu mir herüber und setzte sich zu mir ins Gras. »Das hättest du nicht tun sollen.«

»Ich hatte keine Wahl, und das weißt du auch.« Ich schaute auf meine Hände und konzentrierte mich darauf, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

»Ich habe dir gesagt, dass wir das nicht durchziehen müssen, bevor wir sie besucht haben, und im Zelt habe ich dir gesagt, dass wir einen anderen Weg finden können.«

»Das ist das Band, das aus dir spricht. Du kennst mich nicht mal, und ich werde nicht zulassen, dass du dein Rudel und deine Familie für ein Findelkind riskierst«, sagte ich.

»Sprich nicht so über dich selbst! Du bist nicht anders als ich oder jeder andere Wandler. Was dir passiert ist, hätte ebenso gut jedem anderen passieren können. Es wäre mir fast passiert. Es hätte mir passieren sollen«, sagte er. »Du bist nicht weniger wert wegen deines Lebensweges.«

Verdammte Scheiße, warum musste er nur immer so etwas sagen? Seine schönen Worte waren einer der Gründe, warum ich das tun musste. Er hätte es durchgezogen und alles für eine Wandlerin aufgegeben, die er nicht einmal kannte. So eine reine Liebe hatte ich nicht verdient. Er verdiente jemanden, der nicht gebrochen war.

Ich holte tief Luft und beruhigte mich. Er musste gehen. Es war zu schmerzhaft, ihn hier zu haben. »Hör zu, du brauchst nicht hier bei mir zu sitzen und zu versuchen, mich zu beruhigen. Es geht mir gut. Ich hab’ dir doch schon gesagt, dass das hier helfen wird, einige meiner Probleme zu lösen. Ich konnte nirgendwo hingehen. Jetzt habe ich die ganze menschliche Welt als Option. Ich werde mir irgendwo einen Job suchen und mich einfach anpassen.«

Das war im Grunde alles, was ich jemals wollte. Ich wollte zu meinem Rudel gehören, damit ich so sein konnte wie alle anderen. Jetzt erschien mir das lächerlich. Wer setzte sich das Ziel, einfach nur zu existieren? Was für ein Leben wäre das? Ich fuhr mit meinen Fingern durch die Grashalme und berührte dann die Blütenblätter einer der roten Blumen. Wenn ich darüber nachdachte, war mein bisheriges Leben ziemlich erbärmlich gewesen. Vielleicht war dies eine Chance für mich, neu anzufangen, vielleicht konnte ich etwas mehr tun, als nur zu existieren. Ich könnte mir ein gutes Leben aufbauen, vielleicht eine Leidenschaft oder ein Hobby finden. Damals bei den Shadows hatte ich nur Zeit für die Arbeit gehabt. Ich war mir nicht einmal sicher, wer ich war.

»Das hört sich nicht nach einem guten Leben an«, sagte er.

»Es ist das, was ich will«, sagte ich.

»Es gibt andere Möglichkeiten, das zu erreichen. Viele Wandler leben in menschlichen Städten. Sie gehören nicht zu Rudeln, sondern mischen sich jeden Tag unter sie, aber dafür müssen sie ihre Magie nicht aufgeben. Wenn es das war, was du wolltest, musstest du dafür nicht deine Hälfte deiner Seele opfern.«

Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlen würde, wenn mein Wolf für mich unerreichbar wäre, denn darauf bezog er sich mit seiner Bemerkung über die Hälfte meiner Seele. Er hatte keine Ahnung, dass der Teil, um den ich mir mehr Sorgen machte, der Teil meiner Seele war, der mit ihm verbunden war. Und das jagte mir eine Scheißangst ein.

»Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen! Geh nach Hause! Sag deinem Dad, dass es vorbei ist. Geh zurück zu deinen Partys und deinen gemeinen Brüdern und deinen Plänen.« Ich atmete tief durch und schaute in den Himmel. Hier im Gras zu sitzen und in die wolkenlose blaue Weite zu starren, gab mir das Gefühl, dass endlich der Frühling gekommen war. Ich hatte den Winter satt, und dies war eine wunderbare Erholung. Ich würde diesen Platz vermissen und fragte mich, ob ich mir eine Menschenstadt suchen sollte, in der es wärmer war und in der immer Frühling herrschte.

»Du weißt, dass ich das nicht tun kann«, sagte er.

»Klar kannst du. Es ist ja nicht so, dass ich dich hintergehen und das hier zurücknehmen könnte. Du hast Freya gehört, es ist vorbei«, sagte ich.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum du das getan hast. Hältst du so wenig von mir? Du bist genau wie alle anderen, nicht wahr? Du siehst nur meinen Vater und die Handlungen der Menschen um mich herum. Ich habe mich dir gegenüber geöffnet, aber du konntest es nicht erwarten, mich loszuwerden«, sagte er.

»Ist das dein Ernst?« Wie konnte er nur so etwas sagen? Ich hatte mein Rudel für ihn aufgegeben. Ich hatte meine Magie für ihn aufgegeben. Wie konnte er nicht sehen, dass alles, was ich tat, für ihn war?

Madoc stand auf. »Ich verstehe. Ich bin das Monster, das die Köpfe deiner Freunde geschickt hat. Lass mich dir eins sagen. Ich werde mich, meine Familie und die, die mir wichtig sind, immer beschützen. Aber ich bin nicht wie sie und wenn ich Alpha bin, werden sich die Dinge ändern.«

Ich sprang auf, und Wut durchströmte mich. Meine Emotionen brachen wie ein Sturzbach über mich herein und ließen alles frei, was ich so lange unterdrückt hatte. »Wie kannst du nur so dumm sein? Warum denkst du, dass ich das getan habe? Wenn ich gedacht hätte, dass du der gleiche Tyrann wirst wie dein Vater und alle Alphas, die ich kenne, dann hätte ich darauf bestanden, dass du den Trank nimmst und der Sache ein Ende setzt. Ich habe das getan, weil es eine Chance gibt, dass du besser bist als dein Vater.«

»Ich bin in keinster Weise wie mein Vater. Ich hätte das Band mit dir vollendet oder den Trank getrunken, nur um dich vor dem hier zu bewahren. Wie kannst du nicht sehen, dass du mir am Herzen liegst? Es geht nicht nur um das Band, du siehst nicht, wie außergewöhnlich du bist, und das macht mich wütend.«

»Wenn das Band gebrochen ist, wirst du nicht mehr so fühlen. Du kannst das Mädchen heiraten, das die Allianz in deinem Rudel stärkt, und mich vergessen. Lebe ein langes, glückliches Leben, bringe den Rudeln Frieden und was auch immer du tun wirst, du kannst es tun, weil wir dieses Band gebrochen haben. Wenn du bei mir bleiben würdest, wäre das alles nicht möglich. Du würdest alles verlieren.«

»Ach, na wenn das mal nicht selbstlos von dir ist«, schnauzte er.

»Ich weiß nicht, warum du so wütend auf mich bist. Du hast gewonnen. Du bekommst alles, was du willst.«

»Nicht alles.«

»Du wirst eine andere finden. Eine, die du dir aussuchen kannst, anstatt dass das Schicksal für dich entscheidet.«

»Warum hast du das wirklich getan?«, fragte er leise.

»Ich habe dir gesagt, warum. Aus vielen Gründen. Und jetzt geh bitte! Ich möchte allein sein.« Ich drehte ihm den Rücken zu, als sich die Tränen ihren Weg nach draußen bahnten.

»Ich weiß, dass du lügst.«

Verdammt sei seine Fae-Gabe! Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Das war viel schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte.

»Alles, was du gesagt hast, lässt dich wie eine Heldin aussehen, aber nichts davon ist die Wahrheit. Warum hast du das wirklich getan?«, fragte er.

In meiner Brust schien etwas zu explodieren, eine Welle von Emotionen, die so stark war, dass ich das Gefühl hatte, außer Kontrolle zu geraten. Ich drehte mich um und die Tränen liefen mir über die Wangen. »Ich habe es getan, weil du mir wichtig bist, du Idiot. Und jetzt verpiss dich, bevor ich etwas Dummes tue.«

Er grinste. »Da bist du ja. Da ist die starke Frau, die sich gegen ihren Alpha behauptet hat. Ich wusste, dass du noch da drin bist.«

»Wie kannst du es wagen!?«, rief ich. »Du hast nur versucht, mich wütend zu machen.«

»Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass dieses Band vielleicht wirklich echt ist?« Er verringerte den Abstand zwischen uns, unsere Körper berührten sich fast. Ich starrte in seine dunklen Augen, mein Geist und mein Körper befanden sich im Krieg. Er war mir zu nahe, ich war ihm zu nahe. Ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht, und ich schwor, ich konnte seine Erregung spüren. Oder vielleicht war das auch meine.

»Sag mir, dass du das nicht willst, und ich gehe«, forderte er.

Meine Unterlippe zitterte, und ich versuchte, seine Worte zu verstehen. Ich sollte ihn wegstoßen, ihm sagen, er sollte gehen und beenden, was wir angefangen hatten. Aber ich konnte es nicht tun. Mein Körper und meine Seele schienen nach ihm zu betteln. Er war wirklich meine andere Hälfte, das fehlende Stück. »Bist du dir sicher?«

»Ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher. Ich weiß, dass es einen Grund gibt, warum das Schicksal uns zusammengeführt hat.«

»Dein Vater wird das nicht zulassen. Er wird dich verleugnen oder mich umbringen«, sagte ich.

»Wir werden eine Lösung finden. Gemeinsam.« Er senkte seinen Kopf, sodass seine Stirn meine berührte. Ich schloss meine Augen und atmete ihn ein. Er roch nach frischem Schnee, Zedernholz und einem Hauch von etwas Blumigem. Es war berauschend, wohltuend und vertraut.

Als seine Lippen meine fanden, war der Kuss sanft und zaghaft. Seine Bewegungen waren zögerlich, als ob er dachte, ich könnte ihn wegstoßen, aber ich wehrte mich nicht mehr. Ich wollte das. Ich wollte ihn. Wie er sagte, wir würden eine Lösung finden.

Ich krallte meine Finger in sein dunkles Haar und vertiefte den Kuss. Das war alles, was er brauchte, um zu wissen, wie meine Antwort lautete. In Sekundenschnelle war die Zärtlichkeit verschwunden und wurde durch ein Gefühl der Dringlichkeit ersetzt, während wir uns gegenseitig verschlangen.
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Mein Körper erhitzte sich und ich war mir vage der Tatsache bewusst, dass ich glühte, aber das schien Madoc nicht zu stören. In einem wilden Tanz der Zähne und Zungen küssten wir uns, als wäre es das letzte Mal, dass wir uns berühren könnten. Irgendwie war es sogar noch intensiver als unsere Küsse im Auto.

Meine Brust fühlte sich voll an, und ich fühlte mich lebendiger als je zuvor, aber ich merkte, dass ich mich immer noch zurückhielt. Ich gab nach und ein Lichtstrahl explodierte aus mir, dessen Brillanz uns dazu brachte, den Kuss zu unterbrechen. Noch immer in die Umarmung des anderen gehüllt, sahen wir uns um.

»Was war das?«, fragte Madoc.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich.

Die Espenbäume leuchteten, jedes der kleinen grünen Blätter hatte sich in ein strahlendes Gold verwandelt und sandte seine eigenen Lichtstrahlen wie Tropfen der Sonne aus. Der ganze Kreis war in das warme Licht getaucht, auch wenn meine Haut nicht mehr glühte.

»Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es muss ein gutes Zeichen sein«, sagte Madoc.

»Das Einzige, was mich interessiert, ist, warum du aufgehört hast, mich zu küssen«, stichelte ich.

Glühende Magie sollte mich beeindrucken, aber tief in mir brüllte der Hunger und bettelte um Erlösung. Madoc war der Einzige, der mein Verlangen stillen konnte.

Er knurrte und hob mich in seine Arme. Ich schlang meine Beine um seine Taille, als er sich auf den Boden plumpsen ließ. Ich saß jetzt auf seinem Schoß, seine Härte drückte zwischen meine Schenkel. Unsere Klamotten waren das Einzige, das uns von dem abhielt, was wir beide wollten. Als ob Madoc meine Gedanken lesen könnte, zog er mir den Hoodie über meinen Kopf und warf ihn zur Seite. Er gab ein leises Grummeln in seiner Kehle von sich, als er sah, dass eine weitere Stoffschicht den Zugang behinderte. Schnell griff er nach dem Kragen meines T-Shirts und riss es mit Leichtigkeit in zwei Teile. Mein Puls raste, und zwischen meinen Beinen wurde es feucht. Ich griff nach seinem T-Shirt, zog es ihm über den Kopf und warf es zur Seite. Begierig und verzweifelt drückte ich meine Handflächen gegen seine Haut. »Du bist ein wahres Kunstwerk.«

»Das bist du auch.« Seine Hände bewegten sich auf meinen Armen auf und ab und hinterließen eine Spur von Funken in ihrem Gefolge.

Meine Finger wanderten seine perfekt geformte Brust hinunter, und als ich diesmal seinen Hosenbund erreichte, um die Knöpfe zu öffnen, hielt er mich nicht auf. Ich kletterte von ihm herunter und wir beide entledigten uns all unseren Klamotten, bevor wir uns auf dem weichen Gras ineinander verknoteten.

Es war nicht das erste Mal, dass wir uns nackt sahen, aber es war das erste Mal, dass ich seinen Körper so richtig genießen konnte. Er hatte harte Muskeln und warme Haut, und seinen Körper an meinem zu spüren, war wie ein Vorgeschmack auf den Himmel. Unsere Hände erforschten den jeweils anderen, wir berührten und streichelten uns. Ich fuhr mit meinen Fingern an seinen Hüften entlang, um seinen Hintern herum und seinen Rücken hinauf. Madocs Hände arbeiteten sich über meinen Bauch zu meinen Brüsten vor. Wir hatten beide ein gewisses Maß an Ehrfurcht, während wir uns einfach nur berührten und erforschten.

Madoc senkte sein Gesicht zu meinem und küsste mein Kinn, bevor er tiefer wanderte. Er küsste sich meinen Hals hinunter zu meinen Brüsten. Mit seinen Fingern und seinem Mund neckte, leckte und saugte er. Ich grub meine Hände in seinen Rücken, als er mit seiner Zunge und seinen Lippen weiter über meine empfindliche Haut strich. Eine seiner großen Hände tauchte zwischen meine Schenkel und sein Daumen fand die empfindliche Knospe. Ich keuchte, während er mich neckte. Die Empfindungen, die sein Mund und seine Hand auslösten, trieben mich in den Wahnsinn.

Seine Lippen trafen wieder auf meine und verschmolzen zu einem leidenschaftlichen Kuss, während er einen Finger in mich gleiten ließ. Ein zweiter Finger kam hinzu, und er drehte sie genau richtig, während er in mich hineinstieß und wieder herausglitt. Ich stöhnte in den Kuss hinein und meine Hüften hoben und senkten sich von selbst, um dem Rhythmus seiner Hand zu folgen. Alle Vernunft verließ mich, als er das kreisende Gefühl eines sich aufbauenden Orgasmus hervorrief. Ich schloss die Augen und klammerte mich an die Erde, um mich abzustützen, als die Spannung stieg.

Ohne Vorwarnung biss er mir auf die Unterlippe und der kurze stechende Schmerz ließ mich überkochen. Mit einem Stöhnen und einem Schrei zitterte ich unter seiner gekonnten Berührung, während mich ein Höhepunkt überrollte. Als ich meine Augen öffnete, starrte Madoc mit einem selbstgefälligen Grinsen auf mich herab. »Du bist sogar noch schöner, wenn du kommst.«

Er malte träge Kreise auf meinem Bauch und seine Hand wanderte mit jeder Bewegung tiefer und tiefer. Ich wollte mehr, aber ich wollte ihm die gleiche Erleichterung verschaffen, die er mir verschafft hatte. Ich war mit so ziemlich allem, was mit Sex zu tun hatte, nicht vertraut, aber ich verstand die Konzepte gut genug, um es zu probieren. Ich kniete mich hin und drückte ihn auf den Rücken. »Du bist dran.«

Er hob die Brauen. »Und was hast du dir vorgestellt, Sugar?«

Ich grinste und fand den Spitznamen eher amüsant als herablassend. Wer hätte gedacht, dass ich mal mit diesem eingebildeten Wolf hier sein würde? Ich erinnerte mich an die erste Nacht, in der wir uns getroffen hatten. Die Anziehungskraft zu ihm war schon da, bevor ich sein Gesicht gesehen hatte. Unser Band war so stark, dass es alles andere in den Schatten stellte. Er war eingesprungen, um mich zu beschützen, ohne zu wissen, wer ich war oder warum er das Bedürfnis hatte, mich zu beschützen.

Ein Flackern der Erinnerung tauchte in meinem Kopf auf. Es war noch nicht zu spät. Wenn ich das nicht wollte, konnte ich immer noch weggehen. Ich rückte näher an Madoc heran, legte meine Hand auf seinen Bauch und ließ meinen Blick zu ihm schweifen. Ich konnte ihn spüren, völlig verletzlich und doch vollkommen entspannt. Die Verbindung pulsierte zwischen uns, ein warmer und wohltuender Faden, der uns aneinanderband.

Ich wollte ihn nicht brechen.

Wir würden eine Lösung finden. Keiner von uns war da, wo er sein sollte. Unser Leben war durch die Menschen um uns herum kompliziert geworden, und wir hatten es beide verdient, unser Glück zu finden. Das war es, was Madoc für mich war: eine Chance, glücklich zu sein. Auch wenn ein Teil von mir nicht daran glaubte, dass ich das gleiche Glück haben könnte wie andere, glaubte ich, dass er es könnte. Und die Vollendung des Bandes würde ihm helfen, das zu erreichen. Es war seltsam, dass ich mich so heftig um einen anderen Menschen sorgte. Sich ihm hinzugeben, erforderte ein Maß an Vertrauen, wie ich es noch nie erlebt hatte. Es war klar, dass ich vorsichtig sein würde, aber auch wenn ich nach Ausreden suchte, um davonzulaufen, fand ich keine.

Er griff nach meinem Gesicht und legte die Stirn in Falten. »Ist alles in Ordnung?«

Ich schloss meine Augen und lehnte mich in die Wärme seiner Hand an meiner Wange. In Freyas Zelt schien die einzige Lösung zu sein, den Trank einzunehmen. Jetzt schien die einzige Lösung darin zu bestehen, das Band zu vollenden. Es war verrückt und irrational, aber es fühlte sich richtig an.

Ich öffnete meine Augen und nickte. Dann nahm ich seine Hand und senkte sie auf seine Brust. Ich biss mir auf die Unterlippe und war ein wenig nervös bei dem, was ich vorhatte. Nicht, weil ich mich in seiner Nähe unwohl fühlte, sondern weil ich es richtig machen wollte. »Ich habe das noch nie gemacht«, gestand ich. »Aber ich will es versuchen.«

Madoc hob eine neugierige Augenbraue, als ich meinen Kopf senkte. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, verstummte aber in dem Moment, als ich meine Lippen um seinen Schwanz schloss. Das einzige Geräusch, das er von sich gab, war ein lustvolles Stöhnen. Ich benutzte meine Zunge und bewegte mich auf und ab. Das Wippen von Madocs Hüften und die Geräusche, die er von sich gab, vermittelten mir das Gefühl, dass ich es richtig machte. Er krallte seine Finger in mein Haar und half mir, meinen Kopf zu lenken, während ich weiter mit meinem Mund arbeitete.

»Du bringst mich zum Kommen, wenn du nicht aufhörst«, sagte er mit atemloser Stimme.

Ich ließ ihn aus meinem Mund los. »Ist das nicht der Sinn der Sache?«

»Manchmal, ja. Aber nicht heute. Heute brauche ich dich komplett.« Er führte mich auf den Boden, seine Hüften ließen sich zwischen meinen Schenkeln nieder.

Mein Atem stockte und ich griff nach ihm, um ihn näher zu mir zu ziehen. Ich wollte seinen Körper an meinem spüren. Ich küsste ihn und packte dann seinen Bizeps, um mich zu wappnen. Die Vorfreude und das Verlangen stiegen, als ich darauf wartete, dass er unser Band vollendete. »Ich bin bereit.«

»Ich habe dich wirklich nicht verdient«, sagte er.

»Vielleicht bin ich diejenige, die dich nicht verdient«, sagte ich. »Ich bin der Niemand. Du bist im Grunde ein Prinz.«

»Du bist kein Niemand; du bist mein Alles.« Er beugte sich vor und drückte seine Lippen noch einmal auf meine. Ich spürte, wie er gegen meinen Eingang drückte, in Position und bereit. Er zog sich zurück, sodass seine Lippen über meinen schwebten. »Bist du sicher, dass du das willst?«

»Ich will dich.« Ich griff nach seinen Hüften und spornte ihn an. Er verstand die Botschaft und stieß mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in mich.

Ich keuchte, während mein Körper sich dehnte, um ihn aufzunehmen. Er war größer als Dax und anfangs war es unangenehm. Ich passte mich schnell an und wir fanden einen Rhythmus, als er immer wieder in mich stieß. Das anfängliche Unbehagen wich dem Vergnügen, als wir uns beide im Einklang bewegten. Meine Hüften hoben sich, um seinen Stößen entgegenzukommen, und unsere Hände erkundeten den Körper des anderen. Ich umklammerte seine Schultern und hielt mich an ihm fest, um ihn zu stützen, als er sein Tempo steigerte.

Die Hitze stieg, und alles wurde enger, während jeder Stoß mich der Erlösung näher brachte. Plötzlich hob Madoc meine Schenkel an und seine Stöße drangen tiefer. Ich schrie auf, immer und immer wieder, während er in mich stieß. Ich grub meine Fingernägel in das Gras, während meine Atmung immer heftiger wurde und meine Augen nach hinten rollten. Nach Luft schnappend erreichte ich einen Höhepunkt, der in mir explodierte. Ich schrie seinen Namen wieder und wieder, während Wellen der Lust meinen Körper durchströmten. Die Empfindungen überschlugen sich, ebbten und strömten. Er war noch nicht fertig mit mir und mein Körper reagierte darauf, indem er mir mehr Lust bereitete, als ich es für möglich gehalten hätte.

Er ließ meine Beine los und beugte sich nach unten, sodass wir uns aneinanderpressten. Immer noch in mir drin bewegte er sich langsamer, damit ich zu Atem kommen konnte. Er ließ sich Zeit, fuhr mit den Fingern durch mein Haar und küsste jeden Zentimeter von mir. Plötzlich nahm Madoc mich in seine Arme und bewegte uns so, dass er saß und ich mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß landete. Mit seinen Händen auf meinen Hüften führte er mich, und ich fand meinen Rhythmus, rollte und hob mich, während ich auf ihm ritt. Die Spannung in meinem Unterleib stieg, als sich ein weiterer Orgasmus anbahnte. Ich machte weiter und verlor mich in Madocs Berührungen. Seine Zunge spielte mit den empfindlichen Spitzen meiner Nippel und trieb mich immer näher an den Höhepunkt. Gerade als ich dachte, ich könnte nicht mehr, fand sein Finger meinen Kitzler und brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Ich warf meinen Kopf zurück und hielt mich an ihm fest, um mich zu stützen. Mein ganzer Körper bebte, als meine Erlösung mich durchfuhr. Madoc spannte sich an und seine Finger bohrten sich in meinen Rücken, als er kam.

Seine Hand führte meinen Kopf zu ihm, und unsere Lippen trafen sich wieder. Jetzt war etwas anders, eine Veränderung zwischen uns, die durch unseren Kuss noch verstärkt wurde. Ich merkte, dass der Faden, den ich vorher gespürt hatte, nicht mehr nur ein Faden war. Ich konnte nicht mehr spüren, wo mein Körper anfing und sein Körper aufhörte. Es fühlte sich wirklich so an, als wären wir zwei Hälften desselben Ganzen. Ich küsste nicht nur Madoc Umbra, ich küsste meinen Gefährten. Ich war mir nicht sicher, wann die Veränderung stattgefunden hatte, und ich konnte sie nicht erklären, aber sie war da.

Zwischen den anhaltenden Auswirkungen meiner Orgasmen und dem Wissen um unser vollendetes Band war ich atemlos. »Hast du das gespürt?«

Er grinste. »Das habe ich. Du gehörst mir.«

Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken. Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Und ich gehöre dir.«

[image: ]


Wir dösten im Feenkreis, genossen die Wärme des Zaubers und die schwache Wintersonne. Als ich aufwachte, war das Gold in den Blättern verblasst und die Sonne stand tief am Himmel. Wir hatten stundenlang geschlafen, zufrieden in der Umarmung des anderen.

»Du bist wach«, sagte Madoc.

»Meinst du, wir würden damit durchkommen, einfach für immer hierzubleiben?«, stichelte ich.

»Ich glaube, das wäre uns beiden zu langweilig«, sagte er.

»Mir fallen viele Dinge ein, mit denen wir uns beschäftigen können.« Ich fuhr mit den Fingern über seine Brust und griff nach seiner Länge.

»Wenn ich es mir recht überlege, hast du gar keine so schlechten Argumente«, sagte er.

Mein Magen knurrte. »Aber es gibt keine Snacks.«

Madoc lachte, dann half er mir auf. »Komm, wir suchen dir was zu essen.«

Bekleidet und noch ganz im Rausch der Vollendung unseres Bandes machten wir uns auf den Weg zurück zum Lager.

Als wir ankamen, herrschte ein reges Treiben. Die Hälfte der Zelte war weg und die anderen wurden gerade abgebaut. Wandler beluden ihre Rucksäcke und mehrere Pick-ups parkten neben den Überresten der Lagerfeuer der letzten Nacht. Die wilden Wölfe arbeiteten fleißig und rannten herum, um die Trucks zu beladen.

Sie wollten abreisen.

»Was ist los?«, fragte Madoc.

Schnell suchte ich die Gegend ab, um ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Lucian trug ein Bündel zu einem der Pick-ups. »Da drüben.«

Madoc und ich rannten auf ihn zu. »Was ist passiert? Warum geht ihr?«

»Die Shadows haben die Umbras angegriffen, und wir wollen nicht in ihren Krieg verwickelt werden«, sagte Lucian. »Wir haben eure Reifen repariert, und ihr könnt euch gerne unserem Konvoi anschließen. Wir werden uns aus dem Krieg heraushalten, weit weg von ihrem Gebiet.«

»Du solltest mit ihnen gehen«, sagte Madoc. »Bei ihnen bist du sicherer.«

»Du wirst gegen mein Rudel kämpfen«, sagte ich. »Ich meine, gegen die Shadows.« Es war immer noch schwierig, sie nicht als mein Rudel zu betrachten, selbst nach allem, was ich erlebt hatte.

»Du bist jetzt ein Umbra-Wolf«, sagte er. »Dein altes Rudel wird dir nie wieder etwas antun.«

So war es, wenn jemand seinen Gefährten gefunden hatte. Die Frau schloss sich dem Rudel des Mannes an, aber darüber hatte ich nicht nachgedacht, weil das für uns nicht infrage kam. »Dein Vater wird mich nicht aufnehmen.«

»Wenn wir die Sache mit den Shadows geklärt haben, werden wir dafür schon eine Lösung finden«, sagte er.

»Ich kann kämpfen, ich kann helfen«, sagte ich.

»Ich kann nicht kämpfen, wenn ich mir Sorgen um dich mache«, sagte er. »Außerdem denkt mein Vater, dass wir das Band gebrochen haben. Ich brauche Zeit, um eine Lösung zu finden, aber du musst mir vertrauen.«

Ein Teil von mir wollte, dass er bei mir blieb, aber das war nicht die richtige Entscheidung. Ich hatte den Trank genommen, damit er sein Leben frei leben könnte. Ich wollte, dass er zu seinem Rudel zurückkehren und es so führen konnte, wie es ihm gebührte, aber jetzt, wo er mein Gefährte war, wollte ich nicht von seiner Seite weichen. Das war eine neue Art von Schmerz, auf die ich nicht vorbereitet war.

Ich schluckte schwer und schob mein Verlangen beiseite. Hier ging es nicht um mich. Madoc war ein starker Kämpfer, und selbst Dax hatte seine Zweifel, ob er die Umbras besiegen könnte. Sie schienen nicht auf einen Krieg vorbereitet zu sein, als ich gegangen war, was mich zu der Annahme brachte, dass Dax aus einem Gefühl heraus handelte. Vielleicht könnte ich helfen, aber nicht so, wie ich es wollte. »Dax will Rache. Er ist emotional, und er ist unreif. Die Ältesten unterstützen keinen Krieg, und sie können bestochen werden. Das ist dein Ausweg aus dieser Sache.«

Madoc küsste mich. »Danke. Wir sehen uns bald wieder.«

Ich hasste es, wie eine Jungfrau in Not zurückzubleiben. Ich wollte bei Madoc sein und ihm helfen, aber sein Vater musste denken, wir hätten das Band gebrochen.

Als ich sah, wie Madoc das Lager verließ, zerbrach ich fast daran.

»Du kannst so lange bei uns bleiben, wie du willst«, sagte Lucian.

Ich sah den älteren Wandler an und bemerkte das Mitgefühl in seinem Blick. Er meinte es gut, und ich glaubte, dass ich bei ihm sicher wäre, aber ich konnte es nicht tun. Ich hatte so wenige gute Dinge in meinem Leben und ich wollte Madoc nicht aufgeben.

»Danke, aber ich kann nicht bleiben«, sagte ich.

»Natürlich kannst du das nicht, aber das Angebot steht, falls du es brauchst«, sagte er.

Ich nickte, dann rannte ich los, um Madoc einzuholen. »Warte!«

Er drehte sich um. »Hast du mich etwa schon vermisst?«

»Ich komme mit dir.«

Seine Kiefer verkrampften und ich wartete darauf, dass er mir sagen würde, dass er mich nicht brauchte. Ich erwartete, dass er mich enttäuschen würde, so wie es alle immer taten. Stattdessen streckte er seine Hand aus.

Ich war mir nicht sicher, was wir tun würden, wenn wir sein Rudel erreichten, aber wir würden eine Lösung finden müssen. Gemeinsam.

_

Vielen Dank fürs Lesen! Das letzte Buch ist auf Amazon erhältlich!
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